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P Schweizerische
Kirchen-

1 Zeitung

DER THESENANSCHLAG 1517 -
HISTORIE ODER LEGENDE?

Wer
auch nur geringe Erinnerungen

an die Reformationsgeschichte hat,

wird davon gehört haben, dass

Luther am Vorabend von Allerhei-
ligen 1517 seine 95 Thesen gegen den Ablasshandel

an die Schlosstüre von Wittenberg genagelt haben

soll. Jahrhunderte lang prägte diese Geschichte -
auch oft dramatisch als Bild dargestellt - die Vor-
Stellung von der schliesslich zur Kirchentrennung
führenden Reform. 1961 jedoch ertönte ein Pau-

kenschlag, vollführt von einem katholischen Kir-
chenhistoriker, zuerst in einer bescheidenen Re-

zension, dann in gesonderten Aufsätzen und Vor-

trägen, die alles in Frage stellten. Worum handelt

es sich? Da die These gegen die Thesen mehrfach

angegriffen und in Frage gestellt wurde, drängte
sich eine zusammenfassende Darstellung auf.

Ein Mann und ein Werk
Es wurde gesagt, das bedeutendste Werk eines
Menschen sei sein Leben, nicht seine allenfalls

sonst noch geschaffenen «Werke». Darum lohnt
es sich, das Leben des Mannes, der eine uralte
These ins Wanken brachte, zu beleuchten. Es han-
delt sich um Erwin Iserloh (1915-1996), geboren
in Duisburg-Beeck (Nordrhein-Westfalen). Das

Theologie- und Geschichtsstudium in Münster
und Rom wurde unterbrochen durch den Krieg.
Von 1940 an hatte er verschiedene Seelsorgepos-
ten, später folgten Promotion und Habilitation,
er wurde hochgeschätzter Professor für Kirchen-
geschichte in Trier (1954-1964) und in Münster

(1964-1983), Domkapitular 1990. Nach langer
Krankheit ist er 1996 in Münster verstorben.

Er stammte aus einer grundkatholischen
und antinazistischen Lehrerfamilie. Seine zwei
Brüder, verheiratet mit Kindern, starben im Krieg,
der eine wenige Wochen, nachdem er dem zufällig
getroffenen Bruder Erwin aus schwerer Verwun-
dung rettend beigestanden war. Zeitlebens war
Iserloh geprägt von der katholischen Jugendbe-

wegung, deren Grundimpulse er in anderer Form
in seiner Seelsorge weiter trug. Dem Drang zum

Kirchengeschichtsstudium konnte er unter Kar-
dinal von Galen nicht sofort nachgeben, schliess-

lieh aber verbrachte er einige fruchtbare Jahre im

Schatten des Petersdoms, wo er den berühmten
Hubert Jedin kennen lernte, bei dem er sich dann

in Bonn habilitierte. Vorher war er Schüler von
Joseph Lortz gewesen, der eine Zeitlang auch in

Münster doziert hatte. Vor dem Antritt der Stel-
le in Trier wurde ihm vom Bischof bedeutet (auf
einen Wink vom Vatikan), er solle sich künftig
«einer weniger kritischen Art befleissigen».

Das tat er aber nicht; schon als Student
hatte er gegenüber dem berühmten Philosophie-
Professor Peter Wust eine persönliche Meinung

geäussert, die dieser gar nicht schätzte; Wust for-
derte zwar in seiner Philosophie den Dialog, war
aber selber dazu nicht fähig. Als Professor in Trier
untersuchte Iserloh den «Heiligen Rock», der bis

heute Pilgermassen anzieht. In einer ausgewoge-
nen Studie stellte er fest, dass der Rock historisch

gesehen nicht das Gewand Christi gewesen sein
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Dr. Iso Baumer, geboren
1929 in St. Gallen, studierte

Sprach- und Literaturwissen-
schaft und war als Gymnasial-
lehrer in Bern und Lehrbeauf-

tragter für Ostkirchenkunde
an der Universität Freiburg
(Schweiz) tätig. Er befasste

sich früh mit Theologie und

verfasste viele Publikationen

zur westlichen und östlichen

Kirchengeschichte (religiöse
Volkskunde, Ostkirchen-

künde).

' Uwe Wolff: Iserloh.
Der Thesenanschlag fand

nicht statt. Herausgegeben
von Barbara Hallensleben.
Mit einem Geleitwort von

Landesbischof Friedrich
Weber und einem For-

schungsbeitrag von Volker
Leppin [= Studia Oecumeni-
ca Friburgensia 61]. (Institut

für Ökumenische Studien
der Universität Freiburg

Schweiz/Friedrich Reinhardt
Verlag) Basel 2013, 272 S.

könne, aber einen immensen symbolischen Wert
habe. In die letzten Jahre seiner Trierer Zeit fällt
der Paukenschlag mit den Wittenberger Thesen.

Der Ablasshandel und seine Folgen
Leben und Werk Iserlohs wie die spezielle The-
matik um die Ablassthesen werden in einem fes-

selnden Werk ausgebreitet, das weit über das

historisch begrenzte Thema hinausführt. Denn
eine so geschichtsmächtige Szene und ihre Über-

lieferung berührt die innersten Sensibilitäten, und

es braucht sorgfältige Kenntnisse und eine didak-
tische Begabung, um eine historische Neubewer-

tung in die Wege zu leiten. Dies kann anhand eines

neuen Buches leicht nachvollzogen werden.'
Der Ablass ist heute weder theologisch noch

pastoral vermittelbar. Er bedeutete einen Nachlass

nicht etwa der Sündenschuld - das geschah durch
die Lossprechung in der Beichte - sondern der
fortbestehenden «Folgen der Sünde», die durch die

so genannten «zeitlichen Sündenstrafen» vermin-
dert bzw. getilgt werden konnten. Ihr Beginn ist in

die Kreuzzugszeit zu legen. Die Päpste haben dann

Ablassbriefe erlassen, die man kaufen konnte (zur
Erlangung eines geistlichen Vorteils musste man

eine materielle Gegengabe leisten), und so schrieb
Leo X. zur Finanzierung des Petersdomes 1507

einen vollkommenen Ablass aus.

Die christlichen Fürsten erlaubten das Pre-

digen des Ablasses meist nur, wenn sie Anteil am

Erträgnis bekamen. In der Heimat des gelehr-
ten Augustinermönchs und Theologieprofessors
Martin Luther stand die Sache so: «Albrecht von
Brandenburg war 1513 als 23-jähriger Jüngling Erz-

bischofvon Magdeburg und Administrator von Hai-
berstadt geworden. Schon im nächsten Jahr postu-
lierte das Mainzer Domkapitel den leichtsinnigen
Hohenzollernsprössling auch noch zum Erzbischof
und Kurfürsten von Mainz» (S. 170). Das alles hätte
ihn 24 000 Golddukaten Abgaben an den heiligen
Stuhl gekostet. Um sie bezahlen zu können, hat-

te er die Summe im Bankhaus der Fugger geliehen.
Und der Papst erlaubte ihm grosszügig, die Hälfte
der Ablasspredigt-Einnahmen zur Abzahlung der
Schuld zu behalten.

Das war der Tropfen, der bei Luther das

Fass zum Überlaufen brachte. Er hatte existenziell
und theologisch schon lange mit Fragen der Kir-
chenreform gerungen, aber was hier geschah, war
unerträglich. Er formulierte 95 Thesen, um seine

Einwände zu begründen, und schickte sie einigen
Kirchenfürsten zu. Er hätte damals noch grundsätz-
lieh die Ablasslehre beibehalten, es ging ihm um die

grässlichen Missbräuche (z.B. dass Prediger ihre
Dirnen mit Ablasszetteln «bezahlten»). Er hätte
die Autorität des Papstes noch anerkannt, aber die

Übertreibungen des Ablasspredigers Tetzel muss-

ten abgestellt werden. Aber die Bischöfe reagier-
ten nicht - und die Reformation nahm ihren Lauf,

der schliesslich zu einer Trennung Luthers von der

Papstkirche führte, mit allen Folgen durch die Jahr-
hunderte hindurch, die wir kennen.

Erst seit der Mitte des 20. Jahrhunderts, be-

sonders dank der Forschungen von Lortz, Jedin und

Iserloh (um im deutschen Sprachbereich zu verblei-

ben), näherte man sich wieder gegenseitig an, und

seither kann man ohne konfessionelle Belastungen

Geschichtsforschung betreiben. Denn niemand hat
Luther gesehen, als er die Thesen anschlug; jene, die

davon sprachen, waren damals nicht in Wittenberg,
und Luther selber hat es auch nie behauptet.

Gelehrtengeplänkel
1961 aber, als die These von Iserloh wie eine
Fackel lichterloh aufleuchtete, war man noch
nicht so weit. Einige protestantische Forscher wi-
dersprachen, nicht gerade mit sehr überzeugen-
den Argumenten, und einige scheuten auch nicht
vor Verunglimpfungen zurück; Iserloh antwortete
jeweils mit spitzer Feder. Heute ist das Resultat
fast einhellig anerkannt, wie das Vorwort des

evangelischen Landesbischofs Friedrich Weber
und der Forschungsbericht von Volker Leppin zei-

gen. Eine vollständige Bibliografie und zusätzliche

biografische Angaben von Barbara Hallensieben
und Erwin Iserloh selber runden die fesselnd ge-
schriebene Biografie ab. Der Anlass - die inkrimi-
nierten Texte von Iserloh - sind mit abgedruckt.
Beiläufig kann man auch die Ballette mitansehen,
die an Theologischen Fakultäten um die Besetzung

von Lehrstühlen getanzt werden; den Eingeweih-
ten werden sie bekannt vorkommen.

Fazit: Nicht Luther hat die Papstkirche ver-
lassen, eher muss man folgern, die nachlässigen Bi-

schöfe und Päpste hätten ihn hinausgetrieben. Und
sollte er dann «eine Kirche nicht im eigentlichen
Sinn» begründet haben, wie ein Präfekt der Glau-

benskongregation sie einmal definierte? Da gäbe es

wohl noch einiges zu revidieren. /so ßaumer

Standardwerk zur Reformation
Das spannende Buch über Erwin Iserloh lädt dazu

ein, sich mit der in letzter Zeit leider etwas ver-
nachlässigten Kirchengeschichte des 16. jahrhun-
derts intensiver zu befassen. Hier lohnt sich der
Hinweis auf das Standardwerk des Göttinger Kir-
chenhistorikers Thomas Kaufmann, der die Re-

formation in einen grösseren Kontext stellt, nicht
einfach auf die Reformatoren bezogen: Thomas

Kaufmann: Gesch/chte der Reformat/on. (Verlag der

Weltreligionen) Frankfurt a. M. 2009, 954 S. (vgl.
dazu E.-M. Faber in: SKZ 38/2012, S. 605-607).
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FRANZISKUS UND DAS MISSTRAUEN
GEGENÜBER DER BEFREIUNGSTHEOLOGIE

1. Ein bis heute andauerndes
Missverständnis
Seit der Wahl Kardinal Bergoglios zum Papst, noch

mehr seit seiner Exhortation «Evangelii Gaudium»,
häufen sich die Anfragen, ob dieser Papst doch dem

Kreis der so genannten lateinamerikanische Befrei-

ungstheologie (BTL) nahestehen könnte. Zeitungen
und Internetartikel greifen erneut auf die sattsam be-

kannten Schlagworte über die sogenannt «marxisti-
sehen Methoden» jener Theologie zurück; oder sie ge-
hen sogar noch einen Schritt weiter und kreieren den

in sich absurden Begriff einer «marxistischen Befrei-

ungstheologie». Und im Internet wurde von einem

vielleicht sogar katholischen Schreiber die Aussage

veröffentlicht: «Das Letzte, was man auf dem Papst-

thron brauchen kann, ist ein Befreiungstheologe.»'

Angesichts solcher und ähnlicher Meinungen
erscheint es angebracht, wieder einmal aufzuzeigen,

was es denn eigentlich mit jener Befreiungstheologie
auf sich hat und inwieweit Papst Franziskus mit ihr in
Verbindung gebracht werden kann. Fis erstaunt närn-
lieh immer wieder, wie wenig diese lateinamerikani-
sehe Theologie eigentlich im europäischen Kontext

gekannt und verstanden wird. Ja, es macht in der Tat
oft den Anschein, als sei sie bis heute in weiten Kreisen

nur etwa bis in die frühen achtziger Jahre des letzten

Jahrhunderts rezipiert worden. Was in den folgenden
drei Jahrzehnten geschah, scheint den meisten auch

kirchlichen Kreisen in Fluropa kaum bekannt zu sein:

Die Tatsache nämlich, dass die Befreiungstheologie in
den Jahren nach der bekannten vatikanischen «Inst-

ruktion über einige Aspekte der Befreiungstheologie»

von 1984 einen grundlegenden Methodenwandel und

Perspektivenwechsel durchlief.
Stattdessen hört man bis heute jene längst

überholten Vorwürfe, mit denen schon die latein-
amerikanischen Militärdiktaturen die ihnen unbe-

queme lEeologie zu delegitimieren versuchten: «Sie

braucht marxistische Methoden.» Wenn daraufhin
gefragt wird, worin denn diese Methoden bestünden,
herrscht meist ein eher betretenes Schweigen. Ange-
sichts dieser Tatsache und angesichts der neuen Kon-
stellation, die sich durch einen lateinamerikanischen

Papst auch in der Kirche ergibt, erscheint es sinnvoll,

genau jene in Europa so wenig bekannte Entwick-
lung der Befreiungstheologie nach 1984 wenigstens
in einigen Grundzügen wieder bewusst zu machen.

2. Die ursprüngliche Methode
und ihre Veränderung nach 1984
Basierend auf dem in Nr. 236 der Enzyklika «Mater

et Magistra» von Papst Johannes XXIII. vorgeschla-

genen Dreischritts «Sehen - urteilen - handeln» hatte

die erste Generation der Befreiungstheologen für das

«Sehen» den Weg der damals in der Soziologie all-

gemein anerkannten und benutzten «Klassenspezifi-
sehen Gesellschaftsanalyse» beschritten. Sie stützten
sich dabei auf damals hoch im Kurse stehende Ver-

treter der so genannten «Frankfurter Schule»; im wei-

tern auch auf international anerkannte Grössen wie

Ernst Bloch, Antonio Gramsci, Louis Althusser und

Georg Lukäcs, kurz: auf Denker, die in jeder dama-

ligen soziologischen Fakultät als Autoritäten galten.
Die Fragestellung des «Sehens» in der Befrei-

ungstheologie drehte sich im Gefolge dieser Autori-
täten dann um die Problematik:

- Gibt es in der Gesellschaft Unterdrückungs-
und Ausbeutungsmechanismen?

- Nach welchen Prinzipien handelt die in der

Gesellschaft massgebende Klasse?

- Was geschieht mit der oder den in der Ge-

Seilschaft nicht bestimmenden Klassen?

Auch bei dieser im Kontext der klassischen

Theologie ungewohnten Art der Fragestellung aber

blieb ständig die Tatsache bewusst, dass sie immer

von einem theozentrischen Grundanliegen her erfolg-

te, nämlich der Frage, wie bestehende Unrechtsver-

hältnisse gegenüber Menschen gesehen und bewertet

werden müssen angesichts eines Gottes, der sich seit

seinen frühesten Manifestationen bis hin zu Jesus im-

mer als ein Gott offenbarte, der Partei ergreift genau
für jene, die zu den Unterdrückten und Ausgebeu-

teten der jeweiligen politisch-wirtschaftlichen Syste-

me gehörten. Ein Gott auch, der in Abschnitt E des

Dokuments der päpstlichen Bibelkommisson «Die

Interpretation der Bibel in der Kirche» spezifisch
bezeichnet wird als «der Gott der Armen, der weder

Unterdrückung noch Ungerechtigkeit duldet».

An die sich aus diesen Fragestellungen erge-
benden Antworten werden dann im zweiten Schritt
des «Urteilens» die Kriterien der biblischen Offen-

barung angelegt. Und darauf folgt als dritter Schritt

notwendig das Handeln. Falls es sich nämlich zeigt,
dass bestimmte Situationen, Strukturen oder Me-
chanismen den Kriterien Gottes nicht entsprechen,

so sagt die BTL, dann ist es Aufgabe der Christen
und Christinnen und der ganzen Kirche, diese Situa-

tionen, Mechanismen oder Strukturen zu verändern,
das heisst, im Namen Gottes verändernd zu handeln.

Da jener Aufruf zum Handeln weiten Krei-
sen der damaligen Industrie und ebenso den herr-

sehenden Militärdiktaturen äusserst unbequem war,
begann von diesen Kreisen her alsbald die Gegen-
reaktion.

FRANZISKUS

Der Schweizer Renold J. Blank

war bis zu seiner Emeritie-

rung 28 Jahre lang Professor

an der Päpstlichen Theo-

logischen Fakultät von Säo

Paulo. Daneben lehrte er als

Gastprofessor an mehreren
anderen Universitäten und

theologischen Hochschulen.
Er ist Autor von mehr als 20

Büchern und wirkt auch nach

seiner Emeritierung weiter-
hin in Lehre und Forschung.

' Kommentar zu: http://
www.zeit.de/gesell-
schaft/2013-03/papst-fran-
ziskus-befreiungstheologie
(Zugriff 16. März 2013).
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^Übersetzt nach Text in:

Revista de Cultura VOZES

(75), N° 10. Dezember
1981,755.

^ Renold Blank: Feuer, das

unter der Erde brennt, in:

Kurszeitung «theologie-
kurse.ch» No. 2, Zürich,

Dezember 2005, 2f.
*Vgl. Renold Blank: Gott

und seine Schöpfung. Zürich,
2011, 183-211.

* Gustavo Gutiérrez/Ger-
hard Ludwig Müller: An der
Seite der Armen. Augsburg

2004, 29.

Dies ging so weit, dass in dem 1982 im Auf-

trag der Regierung Reagan verfassten «Dokument

von Santa Fé» im dritten Vorschlag seines zweiten
Teils die folgende Empfehlung zu lesen ist: «Die

Aussenpolitik der Vereinigten Staaten muss damit
beginnen, die Theologie der Befreiung, so wie sie in
Lateinamerika durch den Klerus praktiziert wird, zu

bekämpfen.»"
Wo aber lässt sich eine Theologie angreifen,

die derart spezifisch und direkt auf den Aussagen der

Evangelien basiert? Man müsste die Evangelien selber

angreifen und mit ihnen die Person Jesu Christi. Sol-

che Taktik aber wäre in der westlichen Welt immer
noch weitgehend von Misserfolg gekrönt. In dieser

Situation nun erinnerte man sich der «marxistischen

Methoden». Da die absolute Mehrzahl der Christen
keine grosse Ahnung von Marxismus hatte, da sie zu-
dem kaum um die wesentliche Unterscheidung zwi-
sehen Neomarxismus und orthodoxem Marxismus

wusste, aber anderseits durch eine seit dem 19. Jahr-
hundert begonnene Propaganda gelernt hatte, Mar-
xismus zum mindesten mit Teufel und Antichrist
identisch zu setzen, griffen die Gegner der neuen und

unbequemen Theologie auf diese Voraussetzungen
zurück: «Jene Theologie benutzt marxistische Me-
thoden!» - so schrien sie mit erhobenem Zeigefinger, '

und so schreien viele heute wieder von neuem.

3. Der Methodenwechsel nach 1984
Selbst viele unserer Brüder und Schwestern im Glau-
ben lehnen heute noch die Befreiungstheologie ab,

ohne sie wirklich zu kennen. Was sie vor allem nicht
wissen, ist, dass sich seit den achtziger Jahren in dieser

Theologie auch ein grundlegender Methodenwechsel

vollzogen hat. Als nämlich im Jahre 1984 die bereits

genannte vatikanische Instruktion erschien, welche

in gewissen Aspekten die Methodenkritik der oben

genannten Gegner ebenfalls aufnahm, wurde sie in
Kreisen der Befreiungstheologie trotz aller Skep-
sis sehr ernst genommen. In den folgenden Jahren
entwickelte sich in ihrem Gefolge eine tiefgreifen-
de theologische Grundsatzdiskussion um die in
der Instruktion genannten kritischen Aspekte. Das

Ergebnis dieser Arbeit führte zu einer eigentlichen

Neuorientierung und einem grundlegenden Perspek-

tivenwechsel in der angewandten Methode der Ge-

sellschaftsanalyse. Die neuen Kriterien, auf welche

die Analyse der Gesellschaft das «Sehen») sich nun
abstützt, werden jetzt ohne Mediation direkt in den

biblischen Schriften und in den durch die kirchliche
Soziallehre vorgegebenen Linien situiert. Sie orien-
tieren sich im Weiteren wesentlich an den Werten
der von Jesus getroffenen «Grundoptionen»'' und den

Kriterien des von ihm verkündeten «Gottesreiches».

In diesem Sinn wird von einer eigentlichen christo-

logischen und Gottes-Reich-zentrierten Wende der

Befreiungstheologie gesprochen.

Die entsprechenden Fragestellungen des «Se-

hens» heissen seither in Anlehnung an die von Jesus

verkündeten Kriterien des Gottesreiches:

- Gibt es in der Gesellschaft Mechanismen
oder Strukturen der Ungerechtigkeit?

- Gibt es Mechanismen oder Strukturen der

Lüge und Manipulation?

- Gibt es Mechanismen oder Strukturen von
Egoismus und Gier?

- Gibt es Mechanismen oder Strukturen von
Hass, Aggression, Krieg?

Die Theologie der Befreiung basiert damit ihre
Kriterien und Postulate ebenso wie ihre Methode seit

dem Ende der achtziger Jahre völlig auf den Texten
des Evangeliums und dem von Jesus verkündeten
Gottesreich - und sie findet darin eine weit radika-
lere Bestätigung ihrer Forderungen, als es irgendein
Marxismus je zu vermitteln vermöchte. Ungeach-
tet dieser Tatsache aber bemühen sich auch heute

wieder die unterschiedlichsten Interessensgruppen
darum, die Befreiungstheologie zu bekämpfen oder
mindestens zu diffamieren. Um so wichtiger ist da-

her in diesem Zusammenhang die Antwort auf die

Frage, wo und in welchen theologischen Kontext der

aus Lateinamerika stammende Papst zu situieren sei.

Dazu aber ist vorgängig auf die kirchliche Reaktion
auf den Methodenwechsel nach 1984 einzugehen:

4. Die kirchliche Reaktion
nach dem Methodenwechsel der BTL
Bereits im Jahre 1986 veröffentlichte die Kongrega-
tion für die Glaubenslehre eine zweite Instruktion
zur BTL mit dem Titel «Über die christliche Freiheit
und die Befreiung». Sie ist zu werten als Reaktion auf
die Intervention lateinamerikanischer Bischöfe und
den damals bereits angelaufenen Methodenwechsel
der BTL selbst. Diese zweite kirchliche Stellungnah-
me wertet die Befreiungstheologie viel positiver, als

es die Instruktion von 1984 getan hat; sie wurde aber

vor allem in Europa weit weniger wahrgenommen.
Im Weiteren ist hier kaum jemandem bekannt,

dass Papst Johannes Paul II. am 9. April 1986 einen

persönlichen Brief an die Brasilianische Bischofs-

konferenz schrieb, in dem es heisst: «Die Befreiungs-

theologie ist nicht nur angebracht, sondern nützlich
und notwendig.»

Ebensowenig kennen die wenigsten der heu-

tigen Kritiker aus dem kirchlichen Raum wohl die

Aussage des jetzigen Präfekten der Glaubenskongre-

gation, Kardinal Gerhard Ludwig Müller, der 2004

im Buch «An der Seite der Armen» zur BTL das Fol-

gende schrieb: «Nach meinem Urteil zählt die kirch-
liehe und theologische Bewegung, die nach dem

II. Vatikanischen Konzil unter dem Namen (Befrei-

ungstheologie> ein weltweites Echo gefunden hat,

zu den bedeutendsten Strömungen der katholischen

Theologie im 20. Jahrhundert.»'
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Nur vor diesem Hintergrund kann die Frage

nach der Stellung von Papst Franziskus gegenüber
der Befreiungstheologie richtig gesehen werden.

S. Franziskus und die
Befreiungstheologie
Papst Franziskus kommt aus Lateinamerika, und es

ist immer wieder daran zu erinnern, dass die Befrei-

ungstheologie als Hintergrund-Theologie letztlich
die ganze lateinamerikanische Kirche grundlegend

geprägt hat. Diese Prägung konkretisiert sich in
der durch diese Kirche konsequent verbreiteten und

gelebten «Vorrangigen Option für die Armen», die

als eine der wesentlichen Kern- und Angelpunkte
der Befreiungstheologie gilt. Sie erscheint in ihrem

Ansatz neben dem Konzil bereits im sogenannten
«Katakombenpakt» der lateinamerikanischen Bi-
schöfe vom 16. November 1965. Dieser Vertrag
wurde in den kommenden Jahren von über 500 Bi-
schüfen aus Lateinamerika und der Karibik unter-
schrieben. Eine Kopie des Paktes wurde im Rahmen
der Kontakte zwischen dem jetzigen Papst und den

lateinamerikanischen Theologen im Jahr 2013 auch

an Papst Franziskus übergeben. Seine grundlegen-
den Elemente lassen sich wie folgt zusammenfassen:

— Verzicht auf alle Symbole und Manifesta-
tionen von Macht;

- Verlassen der bischöflichen Paläste;

- Einsatz für eine Kirche der Armen und mit
den Armen;

— Einsatz für eine Kirche, die den Menschen

dient.''
Die in diesem Pakt grundgelegte Option für

eine arme und dienende Kirche wird in der Befrei-

ungstheologie schliesslich als «Vorrangige Option für
die Armen» zum Zentral- und Eckpunkt der ganzen
Befreiungstheologie. Sie wird in den nachfolgenden
Generalkonferenzen des Lateinamerikanischen Epis-
kopats von Medellin (1968), Puebla (1979) und Apa-
recida (2007) jedesmal als Grundforderung und Auf-
gäbe der Kirche bestätigt. Im Gefolge der weitgehend

von befreiungstheologischen Konzeptionen gepräg-

ten Lateinamerikanischen Bischofskonferenzen nach

1968 vollzog sich dann in den Kirchen der südame-

rikanischen sowie einiger asiatischer und m.E. auch

afrikanischer Länder Schritt für Schritt jener durch
diese Theologie geforderte Perspektivenwechself

1. Vom individuellen Seelen-Rettungs-Glau-
ben zum verändernden, sozial engagierten Glauben,
der die Welt im Sinne Gottes verändert.

2. Von passiv-karitativer Unterstützungs-
Pastoral für die Armen hin zu aktiv verändernder
Solidarität der Kirche als «Advokatin der Gerechtig-
keit und Verteidigerin der Armen».®

3. Von einer Kirche, als triumphale Lehrmeis-

terin der Welt, zu einer missionarischen Kirche, die

sich als Dienerin der Menschen versteht.

Genau diese Anliegen versucht Papst Franzis-

kus nun in der Weltkirche anzustossen. Der vormali-

ge Kardinal von Säo Paulo, Dom Claudio Hümmes,
hat dazu auf die Frage, inwieweit der Papst dabei von
den Konzeptionen der Befreiungstheologie geprägt
sei, in einem Interview der «Folha de Säo Paulo» vom
2. Juni 2013 Folgendes geantwortet: «Es genügt ein
Blick auf die Art, wie er in Buenos Aires Erzbischof

war und auf das Schlussdokument von Aparecida

[Bergoglio war Präsident der Redaktionskommis-

sion]. Dies sagt alles: Er liegt sicherlich auf der Linie
der Befreiungstheologie.» Diese summarische Aus-

sage wird später weiter präzisiert durch den argenti-
nischen Jesuiten Juan Carlos Scannone, vormaliger
Direktor des Instituto de Pesquisa Filosöfica der Phi-

losophisch-Theologischen Fakultät von San Miguel.
Scannone war Professor von Jorge Mario Bergoglio;

später, in den Jahren 1980-1986 wirkte P. Bergoglio
an der gleichen Fakultät als Rektor. P. Scannone gilt
als die wichtigste theologische Referenz und als Ins-

pirator der Pastoral Bergoglios, der 1992 zum Bischof

geweiht, 1998 zum Erzbischof und schliesslich 2001

zum Kardinal von Buenos Aires ernannt wurde. In
einem Interview mit der Zeitschrift «II Regno» vom
Mai 2013 gibt Scannone nicht nur einen umfassen-

den Uberblick über die theologische Grundausrich-

tung von Papst Franziskus; er beleuchtet gleichzeitig
auch das spezifische der als «Theologie des Volkes»

bekannten argentinischen Form der Befreiungs-

theologie. Eine Form, die sich in Argentinien unter
den speziellen Bedingungen der damaligen Militär-
diktatur herausgebildet hat:® Gemäss P. Scannone

vertrat Kardinal Bergoglio «die argentinische Form
der Befreiungstheologie, die von einigen (Theologie
des Volkes> genannt wird». Auch die «Teologia del

Pueblo» benutzt, wie die anderen Formen der Befrei-

ungstheologie, die Methode «Sehen-Urteilen-Han-
dein». Sie analysiert wie die anderen befreiungstheo-
logischen Richtungen die Gesellschaft im Licht des

Glaubens und verbindet dabei geschichtliche Praxis

und theologische Reflexion. Dabei greift auch sie

auf Methoden der Sozialwissenschaft zurück und
betont die «Option für die Armen». Im Gegensatz

zu anderen Formen der BTL aber bevorzugt sie eine

historisch-kulturelle und nicht eine sozio-strukturelle

Gesellschaftsanalyse. Dies bedeutet, die sozialen Un-
gerechtigkeiten werden nicht nach dem Modell der

Klassengegensätze analysiert, sondern auf der Basis

des Gegensatzmodells «Was geschieht in der Gesell-

schaft zum Wohl des Volkes?» und «Was geschieht in
der Gesellschaft gegen das Wohl des Volkes?»

6. Der Anstoss hin zu einer
neuen Art des Kirche-Seins
Geprägt von dem oben skizzierten theologischen

Hintergrund, versucht nun Papst Franziskus mit
Nachdruck, jenen Aufbruch hinein in eine andere

*Der Text des Katakom-

benpaktes kann nachge-
lesen werden in: www.
konzilsvaeter.de/referenzen/
deutsch. Er erscheint auch

auf Google unter dem Such-

begriff «Text des Katakom-
benpakts».
''Man vergleiche dazu etwas
das Schlussdokument der
Dritten lateinamerikani-
sehen Bischofskonferenz

von Puebla, in Nr. 1134 (vgl.

auch Nr. 1135-1165) «Mit
erneuerter Hoffnung auf die

belebende Kraft des Geistes
machen wir uns wieder die

Auffassung der 2. Vollver-
Sammlung zu eigen, die eine
klare und prophetische,
vorrangige und solidarische

Option für die Armen zum
Ausdruck brachte Wir
bestätigen die Notwen-
digkeit der Umkehr der

gesamten Kirche im Sinne

einer vorrangigen Option
für die Armen mit Blickrich-

tung auf deren umfassende

Befreiung.» Gleiches findet
sich im Schlussdokument

von Aparecida, 2007, an den

verschiedensten Stellen, vor
allem Nr. 391-398: «Heute
wollen wir die vorrangige
Option für die Armen, die
in den vorangehenden
Konferenzen formuliert
wurde, ratifizieren und

potenzialisieren» (AP 396:

Documento de Aparecida.
Texto conclusivo da V.

Conferência do Episcopado
Latino-Americano e do

Caribe. Brasilia-Säo Paulo

2007, 179).
® Benedikt XVI.: Eröffnungs-
rede der V. Konferenz des

LA-Episkopats in Aparecida
(vgl. AP Nr. 395).
*Die folgende Wiedergabe
des Interviews beschränkt
sich auf die parafrasieren-
de Zusammenfassung der

Passagen zur Theologie von
Papst Franziskus. Das ganze
Interview ist abrufbar in den

«Noticias do Instituto Hu-
manitas Unisinos» vom 27.

Mai 2013: www.ihu.unisinos.
br/noticias/520470-a-teolo-
gia-de-francisco-entrevista-
com-juan-carlos-scannone
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Papst Franziskus,

Programmatische Aussage
beim Besuch der Favela

Varginha, Rio, 25. Juli 2013

(vgl. auch AP 395).
" Papst Franziskus Anfang

2013 im Gespräch mit Or-
densvertretern Südamerikas

(zitiert nach; Kipa-Woche
Nr. 25, 18. Juni 2013, in:

SKZ 181 [2013], Nr. 25,

403).

Art des Kirche-Seins anzustossen, der in der latein-
amerikanischen Kirche durch die Befreiungstheolo-

gie begonnen wurde. Dieses Bemühen wird deutlich
in der zeichenhaften Art seiner Amtsführung; in den

vielen diesbezüglichen mündlichen Manifestationen
und schliesslich neuerdings mit Nachdruck in seiner

Exhortation «Evangelii Gaudium».
Dabei schimmern überall und auf die ver-

schiedenste Weise immer wieder jene drei Ebenen

eines fundamentalen Perspektivenwechsels durch,
der oben als Konsequenz des Einflusses der Befrei-

ungstheologie bereits genannt wurde:

zz.J VE;» zWzw'z/«f//e» Sec/cM-ÄfZTz/Mg»-G/zz«/<f«

czz/m z/fr/zWfnzz/eM, rozi/z/ e/zgag/fz-tf« G/a«Z»eM, z/er

z/z'f Wf/r z/m SzMMe Gor/es feräMz/f/t;

«In diesem Schreiben möchte ich mich an die

Christgläubigen wenden, um sie zu einer neuen Etap-

pe der Evangelisierung einzuladen, die von dieser

Freude geprägt ist, und um Wege für dem Lauf der

Kirche in den kommenden Jahren aufzeigen» (EG 1).

«Jeder Getaufte ist, unabhängig von seiner

Funktion in der Kirche und dem Bildungsniveau
seines Glaubens, aktiver Träger der Evangelisierung,
und es wäre unangemessen, an einen Evangeli-
sierungsplan zu denken, der von qualifizierten Mit-
arbeitern umgesetzt würde, wobei der Rest des gläu-
bigen Volkes nur Empfänger ihres Handelns wäre.

Die neue Evangelisierung muss ein neues Verständ-

nis der tragenden Rolle eines jeden Getauften ein-
schliessen» (EG 120).

/».) VOM /w.KztWzzrzftz/'zz'tT

Aa/Tora//«/" z/z'f Ar/wfM z« a/rftf z/eräaz/erMz/er Sb/zz/a-

rz'ZàV z/fr ÄzVf/;f a/r «Az/z/ofaZz« z/er Gerfc/;rzg£ezZ zzmz/

Ver/fz'z/zgfrz« z/er Ar/we/z».

Die Kirche ist «Anwältin der Gerechtigkeit
und Verteidigerin der Armen gegen untragbare so-
ziale und wirtschaftliche Ungleichheiten, die zum
Himmel schreien».'"

«Schafe oder Protagonisten der Laien!»
Renold ß/ank: Schafe oder Protagonisten? Kirche und neue Autonomie der «Laien// im
2/. Jahrhundert. (Edition NZN bei TVZ/Theo/ogischer Ver/ag) Zürich 20/2, 205 S.

Das Zweite Vatikanische Konzil verabschiedete sich von der «Klerikerkirche». Der
Klerikalismus aber lebt weiter: bei gewissen Bischöfen und Priestern, auch bei ge-
wissen nichtgeweihten kirchlichen Angestellten und «echten» Laien, besonders auch
in jüngeren Generationen. Renold Blank hinterfragt im vorliegenden Buch - einer
überarbeiteten Fassung einer portugiesischen Veröffentlichung - diesen eigentlich
vorkonziliären Klerikalismus und spricht sich dafür aus, was die lateinamerikani-
sehen Bischöfe in Santo Domingo 1992 festgelegt haben: «Alle Laien [das heisst die
Frauen ebenso wie die Männer] sollen Protagonisten der neuen Evangelisation sein

Dazu ist die beständige Förderung der Laienschaft notwendig, und zwar frei
von allem Klerikalismus und ohne Reduktion auf das Innerkirchliche.» Hier können
und müssen uns Südamerika und Papst Franziskus ein Vorbild sein. Blanks Äusserun-

gen sind theologisch und soziologisch höchst interessant; sie sind in den gegenwär-
tigen Schwierigkeiten, die auch auf Klerikalismus beruhen, eine grosse Hilfe, (ufw)

«Jeder Christ und jede Gemeinschaft ist be-

rufen, Werkzeug Gottes für die Befreiung und die

Förderung der Armen zu sein Als aber die Israe-

liten zum Herrn schrien, gab ihnen der Herr einen

Retter (Ri 3,15). Diesem Schrei gegenüber taub zu

bleiben, wenn wir doch die Werkzeuge Gottes sind,

um den Armen zu hören, entfernt uns dem Willen
des himmlischen Vaters und seinem Plan» (EG 187).

«Für die Kirche ist die Option für die Armen

in erster Linie eine theologische Kategorie und erst

an zweiter Stelle ein kulturelle, soziologische, politi-
sehe oder philosophische Frage. Gott gewährt ihnen
<seine erste Barmherzigkeit». Diese göttliche Vorliebe
hat Konsequenzen im Glaubensleben aller Christen,
die ja dazu berufen sind, so gesinnt zu sein wie Jesus

(vgl. Phil 2,5). Von ihr inspiriert, hat die Kirche eine

Option für die Armen gefällt» (EG 198).

c,) Vom «'//er Äzrc//f a/r Zrz«Mz/»//a/f Zf/zr/MfA/f-

rzM z/er Wf/r £zz e/»er zMZ.wz0Marz.yf/7eM ÄTzre/ze, z/z'e «o/z

a/y Dz'fMcrz« z/fr Mfayf/zew oeryZe//Z.

«Die Laien sind schlicht die riesige Mehrheit
des Gottesvolkes. In ihrem Dienst steht eine Min-
derheit: die geweihten Amtsträger» (EG 102).

«Die Priester erinnere ich daran, dass der

Beichtstuhl keine Folterkammer sein darf, sondern

ein Ort der Barmherzigkeit des Herrn, die uns an-

regt, das mögliche Gute zu tun» (EG 44).
«Eine Kirche <im Aufbruch» ist eine Kirche

mit offenen Türen» (EG 46).
«Die Kirche ist berufen, immer das offene

Haus des Vaters zu sein. Eines der konkreten Zei-
chen dieser Öffnung ist es, überall Kirchen mit of-

fenen Türen zu haben. So stösst einer, wenn er einer

Eingebung des Geistes folgen will und näherkommt,
weil er Gott sucht, nicht auf die Kälte einer ver-
schlossenen Tür» (EG 47).

«Ich lade alle ein, wagemutig und kreativ zu
sein in dieser Aufgabe, die Ziele, die Strukturen, den

Stil und die Evangelisierungs-Methoden der eigenen
Gemeinden zu überdenken» (EG 33). «Mir ist eine

Kirche lieber, die etwas falsch macht, weil sie über-

haupt etwas tut, als eine Kirche, die krank wird, weil
sie sich nur um sich selbst dreht.»"

Was in der Exhortation «Evangelii Gaudium»
und in den vielen anderen Äusserungen von Papst
Franziskus in den unterschiedlichsten Aspekten aus-

gedrückt wird, ist letzlich immer wieder jener pro-
phetische Aufruf hin zu einem Aufbruch, den die

V. Lateinamerikanische Bischofskonferenz in Apa-
recida in ihrem Schlussdokument in den folgenden
Worten zusammenfasst: «Wir können nicht ruhig
und in passiver Erwartung in unseren Kirchen sit-

zen, sondern es ist dringend notwendig, in alle Him-
melsrichtungen hinauszugehen und zu verkünden,
dass das Schlechte und der Tod nicht das letzte Wort
haben» (AP 548). Reno/d ß/ank
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«Kommt, es reicht! Es reicht für alle!»
Demonstration für eine glaubwürdige katholische Kirche in St. Gallen:

Lo/z 5y/v7e? Äczw

Der Dewozzy/z-a/z'ozzyzzzg vor r/er KaZ/zec/rcz/e 5/. GczZ/ezz

St. Gallen. - Über 2.000 Personen sind
am 9. März nach St. Gallen gereist,
um ihrem Unmut über die Zustände
im Bistum Chur Ausdruck zu verlei-
hen. Die Teilnehmer zogen vom Bahn-
hof zum Klosterplatz, wo ein sichtlich
bewegter Markus Büchel, Präsident
der Schweizer Bischofskonferenz
(SBK), die Forderung nach einem
Administrator für das Bistum Chur
entgegennahm.

«Es ist wieder kalt geworden im Bis-
tum Chur, sehr kalt», sagt eine Stimme
aus dem Off. Gebannt schauen die Leute
auf die Figur auf der Bühne: Eine
schmale Gestalt, in rotes Tuch gehüllt.
Sie spricht nicht, steht nur starr, mit ver-
schränkten Armen und unbeweglichem
Gesicht, stellvertretend für Seelsorgerin-
nen und Seelsorger aus dem Bistum
Chur, die fürchten, bei einer öffentlichen
Meinungsäusserung ihre Stelle zu verlie-
ren.

«Ich bin schwul. Ohne Beziehung,
seit Jahren. Ich arbeite im Bistum Chur.
Man nötigte mich zu kündigen.» - «Ich
wünsche mir einen Bischof, der akzep-
tiert, dass es in der Schweiz Kantonal-
kirchen gibt mit ihren eigenen Befugnis-
sen. Ich habe ihn nicht.» - Es sind zwei

Stimmen, die für die vielen stehen, die
an diesem sonnigen Frühlingssonntag
den Weg nach St. Gallen fanden. Men-
sehen aus dem Bistum Chur, aus der
Ost- und Innerschweiz, sogar aus Genf
waren angereist, um gemeinsam mit
einem Dutzend katholischer Verbände
für eine befreiende Kirche einszustehen.

Demokratische Strukturen lernen
Unter dumpfem Horngebläse zog der

Demonstrantenzug durch die Innenstadt,
zahlreiche ältere Leute, aber auch Fami-
lien, Homosexuelle, Jugendliche. 2.000
waren es laut Schätzungen der Polizei,
3.000 laut dem Schweizerischen Katho-
lischen Frauenbund (SKF). Viele trugen
ein hellgrünes Band mit der Aufschrift
«Es reicht», das von den Verbänden
verteilt worden war.

Nach den anonymen Stimmen der
Bündner Seelsorger hielt Anton
Schwingruber, CVP-Politiker und ehe-

maliger Bildungs- und Kulturdirektor
des Kantons Luzern, ein feuriges Plä-

doyer für die staatskirchenrechtlichen
Strukturen. Lebendig könne eine Kirche
nur sein, wenn das Volk nicht nur mit-
wirken, sondern auch mitbestimmen
könne. Und er zitierte Papst Franziskus,
der sagte, der Bischof müsse alle anhö-

Editorial
Z)/e /f/rc/ze /« /'zzr/zzzzzczzzce«. - Zwei-
zzza/ ez'zze/erréezz/ro/ze Kz'rc/ze czw g/ez-
c/zezz IFoc/zezzezzc/e, c/ay z'zz r/er Sc/zwezz/

2000 Persozzezz veryawme/tezz sz'c/z z'zz

5/. GczZ/ezz, z/w c/z'e Tése/zzzzzg r/es 5/'-
yc/zo/y vozz C/zz-zr, FzYzzy //izozzc/er, zw

/orc/erzz. Sze wzzzzyc/z/ezz yz'c/z ez'zze /e-
Zzezzy/ro/ze ÄYrc/ze. Grwzze Pä'zzc/er, c/z'e

c/z'e Tez'/zze/zwezzc/ezz yc/zww'cÂYezz, Zzrac/z-

Zezz c/z'esezz IFzzzzye/z zizzw Twyc/z-wcP

P/zzzcZ /zwz?c/erZ Kz'Zowe/er wez'/er ezz/-

/erz;/ veryawzzze/Zezz sz'c/z zz/w g/ez'c/zezz

ZezY/wzz/ä zw OzY »SYez'zzezz zw Kczzz/ozz

Sc/zwvz 400 G/ä'zz/zzge, c/z'e vor/ze/zaZ/Zos

/zz'zz/er ccz'/zz-ew Pz'sc7zq/>> s/e/zezz. Zzzc/z

/z/er eine Paréezzprac/zY Der Sc/zzzzwcZ:

r/er ÄY'rc/ze wz'rÄYeyüs/ éarocL /w Z/-
tarraww y/ezzze/ ez'zze S/a/zze c/es /zez'/z'gezz

P/czrrers vozz Zry, c/ew Pa/roz? cz/Zer

P/crzrer. Dz'zz wezYeres Kozz/ez/ez ezzzes

Przey/ery, eéezz/à/Zs z'zz Leèezzsgz-ô'sse,

ée/czzzc/ yz'c/z azzc/äc/z/zg ZzeZezzc/ zw Kz'r-

c/zezzsc/zz^f

Dew/Zz'c/zer /«j'zzzz/e c/z'e Dz'vergezzz
zwz'sc/zezz c/ezz éezc/ezz Pczr/ez'ezz zzz'c/z/

sez'zz, we/c/ze czw 9. Mörz z'/zrezz SYczzzc/-

/z/zzzZr//wr zzzzc/ wz'c/er Pz'sc/zq/'/Yzzozzc/er
fa/zzc/Zcz/ezz. /zz iSY. GczZ/ezz y/azze/ezz Foz-c/e-

rzzzzgezz zzac/z we/zr MzYZzes/z'zzzwz/zzg z/er

G/à'zzézgezz, zzac/z Oemoira/ie, zzczc/z

aZ?so/zz/ew FespeA:/ c/es ^zzc/erezz z'zz sei-
zzer yfzzc/ersar/zg/rezY zw Lorc/ezgrzzzzc/.

Zw c/z'esezzz Peype/rZ r/er Z zzc/ersar/zgArezY

ge/zo'rZ azze/z ez'zze Ze/zezzc/z'ge ÖAzzwezze.

/zz SVeizzezz prä'yezz/z'er/e yz'c/z eéezz/zz/Zs

ez'zze/àz-éz'ge, /èzs/ <r/zaroe7;e» Kz'rc/ze, z'zz

r/er yz'c/z créer c/er Prz'ey/er wä'/zz'ezzc/ c/ey

gazzzezz Go/Zesc/zezzs/es zw MY/eZ/zz/zz/Y

èe/czzzc/. Pz'/c/Z/c/z y/czzzc//zzr c/z'eyey Kz'r-
c/zezzvers/äzzc/zzz'y c/z'e S/a/zze c/ey P/cw-

rery vozz Zry zzzzwezY c/ey Z//czz-y.

Zw IFoc/zezzezzc/e c/e/z/z'er/ezz z'zz c/er
Pc/zwez'z ez'zze /zrz'ey/erées/z'wzzz/e Kz'rc/ze
z'zz SYez'zzezz wz7c/ ez'zze /czzezzge/ragezze Kz'r-
c/ze z'zz 5/. Ga//ezz. Diese éeic/ezz Kz'r-

c/zezzMc/er wo//ezz zzz'c/z/ zwyczwwezz/zczy-
yezz. £y wäre yc/zö'zz, wezzzz yz'c/z c/z'e

iSc/zwezzer P/yc/zo/e z'zz zzü'c/zsYer ZezY

c/czrczzz wczc/z/ezz, c/z'eTczré/z'c/zezz Awczzzcezz

zwz'yc/zezz c/ezz äez'c/ezz Pczrtez'ezz czw^ezzz-

czzzc/er czfewy/z'wwezz, zzzzc/ c/ezz Pcz// zzz'c/z/

ez'zz7ac/z zzac/z Pozzz wez'/ergeéezz.

Georges .S'c/zerrer
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Namen & Notizen
Mireille Rotzetter. - Die 27-jährige
Freiburger Lokaljournalistin (27) ist
mit dem Medienpreis 2014 des Schwei-
zerischen Vereins katholischer Journa-
listinnen und Journalisten ausgezeich-
net worden. Sie erhielt den Preis für
eine dreiteilige Porträtserie, die im Au-
gust und September 2013 in den

«Freiburger Nachrichten» erschienen
ist. Der Preis ist mit 1.000 Franken
dotiert, (kipa)

Arnd Blinker. Der Leiter des

Schweizerischen Pastoralsoziologi-
sehen Instituts (SPI) in St. Gallen ist
neu auch Titularprofessor der Theolo-
gischen Fakultät der Universität Frei-
bürg (Schweiz), wie das Departement
für Praktische Theologie mitteilt. Der
deutsche Pastoraltheologe Arnd Bünker
(*1969) leitet das SPI seit 2009. (kipa)

Reinhard Marx. - Der Münchener
Kardinal ist vom Papst zum Koordina-
tor des neuen vatikanischen Wirt-
schaftsrates ernannt worden. Mit ihm
zusammen nominierte Franziskus am
8. März sieben weitere Kardinäle und
sieben nicht-geistliche Finanzexperten.
Vor knapp zwei Wochen hatte der
Papst im Vatikan ein neues Sekretariat
sowie einen Rat für Wirtschafts- und

Verwaltungsangelegenheiten errichtet.
Sie sollen künftig für alle wirtschaftli-
chen und administrativen Belange des

Heiligen Stuhls und des Vatikanstaats
zuständig sein und sie koordinieren,
(kipa)

Bartholomaios I. - Der griechisch-
orthodoxe Patriarch stellt sich gegen
eine Umwandlung der Hagia Sophia in
eine Moschee. Der spätantike Bau sei

«errichtet worden, um den christlichen
Glauben zu bezeugen», sagte das Eh-
renoberhaupt der Weltorthodoxie.
«Wenn sie wieder dem Kult dienen
soll, kann es kein anderer als der christ-
liehe sein.» (kipa)

Bogdan Dziurach. - Die griechisch-
katholische Kirche der Ukraine lehnt
den auf der Halbinsel Krim geplanten
Volksentscheid über den künftigen
Status der Region ab. Eine solche Ab-
Stimmung sei gesetzwidrig, sagte der
Generalsekretär der Bischofssynode,
Weihbischof Bogdan Dziurach, gegen-
über der Katholischen Nachrichten-
agentur in Kiew, (kipa)

ren, «nicht nur einige, die ihm Kompli-
mente machen». Papst Franziskus lade
alle ein, «wagemutig und kreativ zu sein
und die Evangelisierungsmethoden der
eigenen Gemeinden zu überdenken»,
zitierte Schwingruber den Papst und

legte der Kirche nahe, von den staatli-
chen Strukturen zu lernen, beispielswei-
se von den demokratischen Prozessen
oder der geschlechtsneutralen Gleichbe-
rechtigung. «In diesem Sinne wünsche
ich mir nicht eine andere Kirche, aber
die Kirche anders», endete er die Rede.

Jesus im Schlafsack

Energisch und bodenständig schliess-
lieh die Theologin und Lyrikerin
Jacqueline Keune, Mit-lnitiantin des

Appells «Segen statt Brot». Sie wünscht
sich eine Kirche, «deren Gläubige sich
nicht länger disziplinieren lassen, weil
sie in ihren Beziehungen gescheitert
sind oder weil sie lieben, wen sie lie-
ben». Eine Kirche, die sich an Jesus

orientiert, «dem es nicht im Traum in
den Sinn käme, sich in einer Monstranz
aus Gold einzurichten, sondern der auf
der kleinen Anhöhe in Hindelbank
wohnt und im dünnen Schlafsack auf
Lampedusa». Sie möchte eine Kirche,
deren Bischöfe Herzlichkeit und Freude
ausstrahlten, und die nicht nur wüssten,
«wo im Bücherschrank das Kirchenrecht
steht, sondern auch, wo im Bistum die
Ärmsten hausen und die zwei, drei ihrer
Vornamen kennen». Bischöfe schliess-
lieh, die ihren Gläubigen zurufen:
«Kommt, es reicht! Es reicht für alle!»

Bischof Büchel sichtlich berührt
Still am Rande der Menge stand un-

terdessen der Adressat der Veranstal-
tung, Markus Büchel, Präsident der
SBK, bevor er sich aufs Podium begab,
um von Romarie Koller-Schmid, Präsi-
dentin des SKF, den Brief entgegenzu-
nehmen, in welchem die Organisatoren
ihre Forderungen formulieren: Die Ein-

St. Gallen. - Die demonstrierenden
Katholiken in St. Gallen forderten die

Einsetzung eines Administrators im
Bistum Chur. Ein solcher würde di-
rekt von Rom bestimmt.

Dadurch könnte das Churer Domka-
pitel übergangen werden, das in der ak-
tuellen Besetzung kaum einen Bischof
wählen würde, der das Bistum befrieden
könnte, sagte Markus Arnold, ehemali-

ger Zürcher Synodenpräsident, an einer
Pressekonferenz vor der Demonstration.
Der Konflikt im Bistum Chur ist laut
Arnold zu einseitig auf Bischof Vitus
Huonder fokussiert worden. «Er ist nicht

Setzung eines Administrators für das

Bistum Chur «der das Vertrauen der
Mehrheit der Gläubigen geniesst», ein
kirchliches Denken, «das keinerlei Aus-

grenzung und Diskriminierung von
Menschen duldet», sowie einen Umgang
mit den Resultaten der Familienumfrage,
der «ermutigende Konsequenzen für die
Betroffenen nach sich zieht.»

Bischof Markus Büchel hielt in seiner
Rede sichtlich bewegt fest, wie schwie-
rig es sei, eine Sprache zu finden, die
nicht verletze. Begegnung und ehrlicher
Dialog, dies sei der Weg, zu dem Papst
Franziskus immer wieder ermahne.

«Möge es uns gelingen, Brücken zu bau-
en und nicht Brücken niederzureissen.»
In diesem Geist nehme er die Botschaft
zu Händen der SBK entgegen.

Frauenbund: Dialog weiterführen
Die Kundgebung berühre ihn sehr,

sagte Büchel im Anschluss an die Kund-
gebung gegenüber Medien. Die Veran-
staltung zeige, dass sich viele Menschen
um die Kirche kümmerten. «Wir werden
die Botschaft in der Bischofskonferenz
analysieren und dann schauen, ob es

etwas zu handeln gibt für uns. Das, was
wir nicht behandeln können, werden wir
an die zuständigen Stellen, das heisst an
den Nuntius und nach Rom weiterlei-
ten», erklärte Büchel das weitere Vorge-
hen gegenüber der Presseagentur Kipa.
Er wollte sich nicht dazu äussern, wie
realistisch die Forderungen seien.

Rosmarie Koller-Schmid zeigte sich
sehr glücklich über die Veranstaltung
und dankbar, dass Markus Büchel die

Forderungen entgegengenommen habe.

«Wir warten nun ab, ob wir von der
SBK eine Einladung zu einem Gespräch
erhalten werden. Uns katholischen Ver-
bänden ist sehr daran gelegen, an einer
zukunftsfähigen Kirche mitzuarbeiten.
Wir wollen den Dialog auf jeden Fall
weiterführen!» (kipa / Bild: S. Stam)

das eigentliche Problem, er wird ohnehin
in drei Jahren pensioniert», so Arnold.
«Die treibende Kraft im Hintergrund ist
Generalvikar Martin Grichting.» Es sei

ein offenes Geheimnis, dass Grichting in
drei Jahren Bischof werden wolle.
Grichting wolle die bewährten staatskir-
chenrechtlichen Strukturen ersatzlos
streichen. Der Konflikt im Bistum Chur
sei zudem um einiges älter als die Amts-
zeit von Vitus Huonder. Die Schweizer
Bischofskonferenz müsse nun sowohl in
Rom wie dem Nuntius melden, «dass bei

uns die Zeichen auf Sturm stehen»,

(kipa)

Einen Administrator für das Bistum Chur?

156

kjßa WOCHEKatholische Internationale Presseagentur



Vertrauen in Bruder Klaus und das Gebet
400 Gläubige beteten in Steinen für den Frieden im Bistum Chur

Low Georges ScAerrer

Geèe/ vor c/e/w Gottevo'/ers/èeg//?«

Steinen SZ. - In Steinen steht die Kir-
che mitten im Dorf und Pfarrer Ru-
dolf Nussbaumer weiss, was er will.
Er fährt einen stramm konservativen
Kurs und hält treu zum umstrittenen
Bischof in Chur, Vitus Huonder. In
Steinen fand darum am 9. März die
Gegenveranstaltung zur Kundgebung
in St. Gallen statt, an der Katholiken
gleichentags die Absetzung Huonders
verlangten.

Bereits eine Stunde vor Beginn des

Gottesdienstes versammelten sich gegen
400 Gläubige in der Kirche und bereite-
ten sich mit einer eucharistischen Anbe-
tung auf den nachfolgenden Gottesdienst
vor. Sie beteten für jene, die in St. Gal-
len weilten und auch für jene, die aus
der Kirche ausgetreten sind, wie Orts-
pfarrer Nussbaumer vor Beginn des Ge-
bets verkündete. Viele benutzten die
Zeit der Anbetung, um die Beichte abzu-

legen.

In die Kirche eingefunden hatten sich
zahlreiche ältere, aber auch auffällig
viele junge Personen. Viele kamen in
Familien oder in Gruppen. Der heilige
Bruder Klaus wurde während der eucha-
ristischen Anbetung und dem folgenden
Gottesdienst mehrfach zum Schutz der
Menschen «hier, in St. Gallen oder an-
derswo» angerufen.

Im Vorfeld des Gottesdienstes in Stei-
nen konnten auf der Internetseite
«neinzumkrieg.ch» virtuelle Kerzen «als
Zeichen des Friedens und der Versöh-

nung in der Kirche» angezündet werden.
Bis zum 9. März brannten virtuell rund
878 solcher Kerzen. Für jede dieser Ker-
zen wurde in der Kirche in Steinen eine
reelle Kerze angezündet.

Geduld und Ausdauer
«Wir wissen alle, warum wir hier

sind. Wir wollen nicht negativ über jene
reden, die nicht der gleichen Meinung
sind wie wir. Wir sind da, um zu beten.»
Mit diesen Worten eröffnete der Pfarrer
von Steinen den Gottesdienst. Acht
Priester zelebrierten die Messe. Aus
Chur war Bischofsvikar Christoph Ca-
setti zu ihnen gestossen.

In der Predigt wies Roland Graf, Pfar-

rer in Unteriberg SZ und Domherr im
Bistum Chur, auf den jüngsten Hirten-
brief der Schweizer Bischöfe hin, der
auch die Einheit in der Kirche themati-
siert und am ersten Fastensonntag verle-
sen wurde «Die Einheit ist auch unser
Anliegen», sagte Graf. Er mahnte seine
Hörer mit Verweis auf den heiligen
Pfarrer von Ars zu Ausdauer und Ge-
duld. Von diesem zitierte er das Wort:
«Eine Stunde Geduld ist mehr Wert als

jeden Tag fasten.»

Von Wirkung des Gebets überzeugt
Nach dem Gottesdienst wurde über

die Situation im Bistum Chur gefach-
simpelt. Aus Bauen im Kanton Uri kam
eine Familie nach Steinen, um für den
Frieden in der Kirche zu beten. Die Mut-
ter zeigte sich überzeugt, dass das Gebet
seine Wirkung zeigen werde; jeden Tag
bete sie mit der Familie den Rosenkranz.

Stefan Treier kam aus dem aargaui-
sehen Effingen mit seiner Frau an den
Anlass im Kanton Schwyz. Er hofft viel-
mehr, «dass wir uns einmal an einen
Tisch setzen und gemeinsam über die
unterschiedlichen Meinungen diskutie-
ren. Ich denke, solange die Leute mitein-
ander reden, liegen sie sich nicht in den
Haaren.» (kipa / Bild: G. Scherrer)

Kurz & knapp
Schwarze Zahlen. - Der Schweizeri-
sehe Verein katholischer Journalistin-
nen und Journalisten tagte am 8. März
in Freiburg. Die Jahresrechnung 2013
des Vereins schloss dank Unterstüt-
zungsbeiträgen zweier Stiftungen mit
einem Ertrag von gut 18.000 Franken
ab. Der «Prälat-Meier-Fonds», der För-
derung und Unterstützung junger Jour-
nalisten vorbehalten, ist mit rund
314.000 Franken bestückt. Der Verein
zählt derzeit rund hundert Mitglieder
aus allen Teilen der Schweiz. Präsidiert
wird er von Maurice Page, Chefredak-
tor der katholischen Nachrichtenagen-
tur Apic in Freiburg, (kipa)

Segen statt Kommunion. - Über
2.700 Personen aus dem Kanton Uri
haben ein Protestschreiben des «Urner
Komitees» unterschrieben. Sie spre-
chen sich gegen den Vorschlag des

Bischofs von Chur, Vitus Huonder,
aus, Menschen, die in «irregulären Si-
tuationen» leben, anstelle der Kommu-
nion einen Segen zu erteilen, (kipa)

Barmherzigkeit. - «Nicht der Aus-
schluss, sondern im Gegenteil die In-
tegration» sei der Sinn des Vorschlages
von Bischof Vitus Huonder, Menschen
in «irregulären Situationen», die des-
halb nicht die Kommunion empfangen
können, einen Segen zu erteilen. Dies
schreibt Giuseppe Gracia, der Kommu-
nikationsbeauftragte des Bistums Chur.
Wer in der Messe «aus welchen Grün-
den auch immer» nicht zur Kommuni-
on hinzutreten könne, dürfe dennoch
einen Segen «als Zusage der Barmher-
zigkeit Gottes empfangen», (kipa)

Saubere Kleider. - Eine Petition for-
dert die SBB auf, nur noch fair produ-
zierte Kleidung für ihr Personal zu kau-
fen. Die Aktion steht im Zentrum der

diesjährigen Fastenkampagne der
Hilfswerke «Fastenopfer», «Brot für
alle» und «Partner sein». Sie wollen
damit auf die Vergiftung von Böden
und die Ausbeutung von Arbeitskräften
in der Textilindustrie aufmerksam ma-
chen. (kipa / Bild: zVg)
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Büchel: Glaubensvermittlung nicht immer optimal

Bern. - Die Kundgebungen vom
9. März rund um die Situation im Bis-
tum Chur beschäftigten auch die
Schweizer Bischofskonferenz (SBK).
Leise Kritik an seinem Churer Amts-
bruder Vitus Huonder äusserte SBK-
Präsident Markus Büchel am 6. März
vor den Medien in Bern.

Man müsse zugeben, dass die Art der

Glaubensvermittlung auch in der
Schweiz nicht immer glücklich sei, sagte
er und spielte damit zweifellos auf
jüngste Verlautbarungen des Bistums
Chur etwa zum Empfang der Kommuni-
on bei Personen in «irregulären Situatio-
nen» an.

Die Bischöfe riefen zudem im An-
schluss an ihre ordentliche Versamm-
lung Anfang März in St. Antoni FR dazu

auf, für den Frieden in der Ukraine zu
beten. Der ukrainische griechisch-
katholische Bischof Borys Gudziak be-

suchte die Bischöfe in St. Antoni.
Die Bischofskonferenz will eine Ar-

beitsgruppe für Genderfragen einrichten.
Diese wird von Weihbischof Denis
Theurillat geleitet. Dieses Vorhaben sei

keine Reaktion auf ein Schreiben von
Bischof Huonder, sagte Bischof Büchel
in Bern. Der Art und Weise, wie die

Frage vom Bistum Chur behandelt wor-
den sei, liege jedenfalls eine «einseitige
und einengende Sicht» zugrunde. Der
Bischof von Chur, Vitus Huonder, hatte

mit seinem Wort zum letztjährigen Men-
schenrechtstag über den «Genderismus»

zum Teil heftige Reaktionen ausgelöst,

(kipa)

Offene Fragen zu Ökumene-Dokument

Zürich. - Vor einem Rückschritt bei
der eucharistischen Gastfreundschaft
in der Schweiz hat der Generalvikar
für Zürich und Glarus, Josef Annen,
am 5. März in Zürich gewarnt. Man
befürchte, dass die Schweizer Bi-
schofskonferenz (SBK) ein solches
Dokument in Kürze publizieren könn-
te. Die zuständige Ökumenekommissi-
on der SBK sei nicht befragt worden.

Annen wies darauf hin, dass im Kan-
ton Zürich heute über die Hälfte der

Ehepaare und Partnerschaften in konfes-
sionell gemischter Beziehung lebten.
«Ich muss aber sagen, dass gegenwärtig
in der Schweizer Bischofskonferenz die
Absicht besteht, die eucharistische Gast-
Freundschaft sehr restriktiv auszulegen.»
Einen solchen «Rückschritt» könne sich
die Kirche Schweiz jedoch «nicht mehr

leisten», warnte der Generalvikar anläss-
lieh der Buchpublikation «Katholiken
im Kanton Zürich».

Der Kirchenhistoriker Urban Fink
sagte an der Veranstaltung, er sei als ein

von den Bischöfen eingesetztes Mitglied
der Kommission nicht zu dieser Frage
konsultiert worden. Der Freiburger Pro-
fessor für Fundamentaltheologie, Guido
Vergauwen, erklärte auf Anfrage, er
habe als Präsident der Ökumenekom-
mission keine Kenntnis von diesem Do-
kument. Das Thema sei in der Kommis-
sion immer präsent gewesen. Eine sol-
che Publikation hätten die Schweizer
Bischöfe gegenüber der Kommission
nicht angekündigt. - Das Dokument
befinde sich in der Abschlussphase, sag-
te SBK-Präsident Markus Büchel am
6. März vor den Medien in Bern, (kipa)

Z e i t s t r i c h e

Alte Ängste:
Das alte Ge-

spenst «Kalter
Krieg» taucht

nach der Anne-
xion der Krim

durch Russland
wieder auf:

«Schnell! Hol
mir die Doku-

mente 'Die Ro-
ten kommen'

hervor!» (Bild:
Chappatte)

Daten & Termine
18. Mai. - Über die Initiative der Jung-
freisinnigen, welche die Unternehmen
von der Kirchensteuer befreien will,
entscheiden die Zürcher Stimmberech-
tigten am 18. Mai. Dies teilte der Zür-
eher Regierungsrat mit. (kipa)

26. Mai. - Der Vatikan hat die geplan-
te Papstreise Ende Mai ins Heilige
Land einschliesslich der Etappe in Isra-
el bestätigt. Sowohl der Aufenthalt von
Papst Franziskus am 26. Mai in Israel
als auch der Ortstermin der vatikani-
sehen Vorbereitungsgruppe in den
nächsten Tagen fänden wie vorgesehen
statt. Die Reiseplaner würden sich un-
abhängig vom gegenwärtigen Streik
der israelischen Diplomaten in das

Nahost-Land begeben, (kipa)

2015. - Der vatikanische Kulturrat
plant für das kommende Jahr ein Sym-
posium zum Thema «Die weiblichen
Kulturen». Das kündigte der Präsident
der Vatikanbehörde, Kardinal Gian-
franco Ravasi, an. Er verband die Mit-
teilung mit Glückwünschen zum Welt-
frauentag. (kipa)

Buchhinweis
Katholiken reden. - Halb Geschichts-
buch, halb visionäres Schreiben: So

präsentiert sich das Buch «Katholiken
im Kanton Zürich», das vom Zürcher
Synodalrat und vom Generalvikariat in

Auftrag gegeben und nun der Öffent-
lichkeit vorgestellt wurde. Zu Wort
kommen im Buch viele Stimmen aus
dem Kanton Zürich, jedoch kein Inha-
ber des Bischofsstuhls von Chur. Das
Buch wolle den «Bischofskonflikt»
nicht aufheizen, sagte Mitautor René

Zihlmann. (kipa)
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FRANZISKUS - EIN MANN DER FREIEN WORTE

Wer
Papst Franziskus bei einer General-

audienz live auf dem Petersplatz oder per
Medienübertragung erlebt, ist schnell

von der Einfachheit seiner Sprache und der Klarheit,
mit der er komplexe Glaubensaussagen und Sach-

verhalte auf die Augenhöhe der Gläubigen herunter-

bricht, angetan. Nicht nur die Menschennähe faszi-

niert, wenn Franziskus auf seinem Papamobil «oben

ohne» durch die Reihen zieht, anhält, Menschen, be-

sonders die Kranken, umarmt, Kinder segnet. Auch

in den Katechesen bezieht er die Menschen mit ein,

animiert sie, beginnt frei zu reden, kraftvoll und

nachdrücklich. Ein Beispiel: Im November 2013 bat

er die auf dem Petersplatz versammelten Gläubigen
darum, per Handzeichen aufzuzeigen, wenn sie denn

ihr Taufdatum auswendig wiissten. Wie vermu-

tet, war das bei wenigen der Fall. Ein Schmunzeln

entwich ihm selbst, als er meinte, die Bischöle erst

gar nicht danach zu fragen. Die Botschaft war klar:

Die Taufe ist das eigentliche Datum, das wir feiern

sollen; es ist der Beginn des Eintritts in die Kind-
schaft Gottes, das Sein einer Neuen Schöpfung. Ein
anderer Tag, 4. Dezember 2013; erneut der Peters-

platz am Mittwochmorgen; Abschluss der Kateche-

sen über das Glaubensbekenntnis. Wenige Worte

nur verliert der Papst über die Auferstehung Jesu,

weicht mal ab vom Text, hält kurz inne und ergänzt
seine Gedanken. Man spürt, dass er fest glaubt, was

er sagt. Mehr noch, dass er möchte, dass alle es glau-
ben und begreifen: die Auferstehung ist kein Mär-
chen. Sie ist Realität. Und diese Botschaft soll die

ganze Welt hören. Franziskus spricht, und jeder ist

angesprochen und gemeint. Das ist missionarisch.

Auftritt gemäss Protokoll
Am 7. Dezember 2013 empfing Papst Franziskus

in Privataudienz eine etwa 120 Personen zählende

Gruppe, die der Einladung zu den Feierlichkeiten
des fünfjährigen Bestehens des Dignitatis-Humanae-
Instituts in Rom gefolgt waren. Der Empfang — ein

formeller Akt; höfisch geht es zu wie eh und je in den

Räumlichkeiten des Apostolischen Palasts. Im Grun-
de scheinen die kunstvoll gestalteten und verzierten

Gänge und Räumlichkeiten der Sala Clementina

geradezu dafür bestimmt, die Etikette zu wahren.

Der Papst betritt den Raum, ein Blitzlichtgewitter
entfacht, die Fernsehkamera läuft. Alles scheint in-
szeniert. Papst Franziskus begrüsst Kardinal Marti-
no, Ehrenpräsident des Instituts, und nimmt sodann
Platz. Man ist bei all der Förmlichkeit geneigt, hinter
jeder Geste tiefe Symbolik zu vermuten. Hier ist kein
Raum für spontanes Handeln, für intensives Ein-
gehen auf das Gegenüber. Ob Franziskus das alles

so angenehm ist? Ob er auch bei solchen Anlässen

einmal überraschend das Protokoll sprengt, um die

Begegnungen menschlicher zu gestalten? An diesem

Tag läuft es, wie es laufen soll.

Menschenwürde - ein Thema,
das beschäftigt
In seiner kurzen Ansprache würdigt Franziskus die

Arbeit des Instituts, welches sich im Feld der Politik-

beratung für die Lebensrechte der Menschen einsetzt,

doch seine Augen bleiben auf dem Papier gefangen.
Das Ablesen, scheint es, ist reine Pflichtübung. Die
Worte kommen sehr leise von den Lippen, doch der

Inhalt stimmt. Denn es gibt reichlich Berührungs-
punkte zu seinen eigenen bereits formulierten Kern-

anliegen: Die Schaffung des Menschen als Abbild
Gottes verleiht dem Menschen eine unverlierbare

Würde. Zahlreich jedoch sind die Bedrohungen in
der heutigen Zeit, die gerade die schwächsten und zer-

brechlichsten Glieder der Gesellschaft angreifen, die

Ungeborenen, die Ärmsten, die Alten, Kranken und
Schwerstbehinderten. Ein ungezügeltes Effizienz-
streben sondert diejenigen aus, die nicht mithalten
können und nicht in das leistungsorientierte System

passen. Franziskus deklariert diese Einstellung als

praktizierten Atheismus, weil damit die jedem Men-
sehen von Gott her zukommende Würde mit Füssen

getreten wird. Es geht ihm dabei nicht um eine kul-
turpessimistische Anklage, sondern um einen Auf-
ruf, sich vom Wort Gottes aus Gen 1,26 treffen und

in Frage stellen zu lassen. Ganz ignatianisch geprägt

spricht er davon, dass wir selbst eine Wahl zu tref-
fen haben, um in unserem Denken und Handeln die

Prioritäten zu verändern. Es geht um Umkehr. Es ist

eine Ermutigung, selbst aktiv zu werden. Dabei er-

innert er an die Botschaft des Evangeliums und die

Katholische Soziallehre als Grundgerüst allen Ein-

satzes für eine veränderte, gerechtere Gesellschaft.

Kritik an bestehenden Missständen
und deren Ursachen
Die Menschenwürde, die in der Erlösung durch Je-

sus Christus erst recht aufstrahlt, scheint ein Schlüs-

sei für das Verständnis der vielbeachteten Kritik des

Papstes an einem ausartenden Kapitalismus zu sein,

der nicht mehr dem Menschen dient, sondern scha-

det (siehe «Evangelii Gaudium»). Es geht um eine

gute Ordnung des Wirtschaftens und Regierens, die

die Würde jedes Menschen achtet und besonders die

Benachteiligten nicht ausschliesst. Der Papst selbst

macht es vor: Zum Abschluss der Audienz strahlt er

beim obligatorischen Händeschütteln und bei den

Begegnungen auf, und man merkt, dass für ihn der

Mensch, dem er gerade begegnet, für diesen Mo-
ment der wichtigste Mensch ist. Thomas Fr/es

FRANZISKUS

Dipl. theol. Thomas Fries,

Doktorand an der Theo-

logischen Fakultät der
Universität Freiburg, befin-
det sich derzeit im Rahmen

eines Forschungsaufenthalts
in Rom.
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Dr. Bernhard Müller-Hülse-
busch, seit vielen Jahren Kor-

respondent von deutschen
und schweizerischen Medien

in Rom und Buchautor, be-

schäftigt sich neuerdings vor
allem mit Themen rund um

den Vatikan.

FRANZISKUS - DER LOCKERE STIL FUHRT
ZU VERZERRUNGEN UND SPEKULATIONEN

Dass
Franziskus so erstaunlich viele Sympa-

thien gewinnt, liegt nicht zuletzt an seinem

einfachen, lockeren Kommunikationsstil, an

seiner Art, oft aus dem Stegreif, also «frei von der

Leber weg» zu reden. Doch kurios genug: Gerade die-

se überwiegend positiv aufgenommene Eigenschaft
führt dazu, dass unzählige Un- oder Halbwahrheiten
über seine Äusserungen durch die Medien, vor allem

durch das Internet geistern. Die Folge? Verschiedent-

lieh schon musste das (von Jesuitenpater Federico

Lombardi geleitete) vatikanische Presseamt besorgt

eingreifen, abschwächen oder sogar dementieren.

Mitte Januar 2014 etwa verbreitete die offi-
ziehe Homepage «News.va» einen langen Appell, in
dem es heisst: Man habe erfahren, dass im Internet,
auch in verschiedenen Sprachen, allerlei Berichte über

angebliche Stellungnahmen von Papst Franziskus

zirkulieren. Aus diesem Anlass sei betont, dass gera-
de über Internet leider viele falsche Geschichten von
unbekannten Autoren herumschwirren. «Wir bitten
daher all unsere Leser inständig, nur die offiziellen

Quellen zu konsultieren.» Nämlich die anschliessend

aufgeführten neun Web-Plattformen von www.news.
va über www.radiovaticana.va bis zur Twitter-Adresse
des Pontifex. «Ein Appell, der geradezu verweifelt

klingt», staunte deshalb der prominente Vatikan-

journalist Sandro Magister in seinem Blog «Settimo
Cielo» (Siebter Himmel). Aber die Grenze zwischen

dem, was Franziskus tatsächlich sagt, und dem, was

man ihm in den Mund legt, sei eben unklar. Im jetzi-

gen Pontifikat «boomt der Markt mit täuschend echt

klingenden Papstworten». Stimmt. Liegt es vielleicht
auch daran, dass Franziskus in seinem Reformeifer
manchmal Ideen vorträgt, die sich gut und zukunfts-

trächtig anhören, aber missverständlich sind? Vage
Pläne, die wilde Gerüchte auslösen? Diesen Eindruck

gewannen römische Beobachter Ende 2013 zumin-
dest bei «Wot neuerdings vieldiskutierten Thema: der
Rolle der Frauen in der katholischen Kirche.

Mehrfach nämlich hatte der Heilige Vater
betont: Die Kirche «ist weiblich» - die Frauen in
der Kirche sollen nachdrücklich aufgewertet wer-
den, auch durch die Übernahme von Führungspo-
sitionen Das bewirkte sogleich Spekulationen. Der
Reformerpapst, hiess es, wolle womöglich eine Frau

an die Spitze einer Kongregation berufen, also in
ein Amt, das traditionell mit dem Kardinalspurpur
verbunden ist. Die Konfusion wuchs noch, als eine

Vatikan-Mitarbeiterin sagte, theoretisch könnten
auch Frauen sehr wohl Kardinäle werden. Im Kir-
chenrecht ist jedoch festgelegt, dass zum Kardinal
Ernannte die Bischofsweihe empfangen sollen, was

die Priesterweihe voraussetzt. Da es in der römisch-
katholischen Kirche nun mal keine «weiblichen Pries-

ter» gibt, erklärte Vatikansprecher Pater Lombardi

zum Reizthema «Kardinälin» denn auch kategorisch:

«Völlig absurd». Gleichwohl brodelte die Gerüchte-
küche weiter. In einem Interview Ende 2013 mit der

Turiner Zeitung «La Stampa» antwortete Franzis-

kus auf die Frage «Werden wir weibliche Kardinäle
haben?»: Das sei bloss ein Schlagwort, wer weiss wo-
her es stamme. Die Frauen in der Kirche sollen auf-

gewertet, aber nicht «klerikalisiert» werden. «Wer an
weibliche Kardinäle denkt, der leidet an Klerikalis-

mus.» Durch die inzwischen erfolgte Kardinalskrea-

tion von 19 verdienten Klerikern trat dies Thema nun
in den Hintergrund.

Medialen Wirbel um den Bergoglio-Papst

gibt es ohnehin genug. Denn manche Medien (zu-

mindest in Italien), die umstrittene «progressive»

Gesetzespläne fördern, verdrehen gewisse Papst-

aussagen für ihre Zwecke. Beispiel? Als Franziskus

von der neuartigen Pflicht der Kirche sprach, auch

Kinder aus «anormalen», sogar homosexuellen
Partnerschaften christlich zu erziehen, schrieb die

grosse linksliberale Zeitung «La Repubblica» erfreut:
Franziskus «befürwortet Homo-Paare». (Woraus die

Leser folgerten: Aha, genau wie der sozialdemokra-
tische Parteichef Matteo Renzi.) Der Heilige Stuhl
dementierte prompt. Aber Beamte des vatikanischen
Presseamtes sagen resignierend: «Bestimmte Kreise

versuchen weiterhin, den Papst vor ihren Polit-Kar-

ren zu spannen. Leider.»

Zum Kapitel «Papst und Presse» gehört noch

ein anderer spektakulärer Fall. Im September 2013

nämlich hatte Franziskus dem Begründer und I.eit-
artikler der «Repubblica», Plugenio Scalfari, einem

notorischen Atheisten, ein langes Interview gegeben.
Es schien authentisch, weshalb es sogar im Vatikan-
blatt «Osservatore Romano» nachgedruckt wurde.
Aber dann kamen Zweifel an der Verbindlichkeit
der Papstaussagen auf. Schliesslich entfernte man
das Interview aus der Internetseite des Vatikans -
angeblich auf «Befehl» des konservativen Präfekten

der Glaubenskongregation, Gerhard Ludwig Müller.
Peinlich, peinlich. Waren der oberste Glau-

benshüter und andere hohe Kurienbeamte erbost

darüber, dass Franziskus in jenem Interview den va-
tikanischen Hofstaat als «Lepra des Papstttums» be-

zeichnete? Will die Kurie den Bergoglio-Papst kräf-

tig bremsen und am liebsten zensieren? Diese Fragen

drängen sich auf. Doch das vatikanische Presseamt

weicht dazu aus: «Kein Kommentar.»
Bernhard /Vlü/ler-Hti/sebusch
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ALLE BISTÜMER

Frieden für die Ukraine
./Vf<?r/4«eor«/«««zV/«F r/cr 303. OrVc«/-
/«•/je« 14'rs«r«r«/«rag </er SV/u/Wzcr ///'-
scAo/s&ow/èrtfwz (SÄfif) vo»w3. />« 5. A/ü'rz
20/4 /» ÄMr^äÄ/ />ez Sr. 3»ro«z (73?/

Die Anwesenheit des ukrainischen grie-
chisch-katholischen Bischofs Borys Gud-
ziak hat die Versammlung der Schweizer
Bischofskonferenz auf besondere Weise

geprägt. Sein Zeugnis von den dramatischen

Ereignissen in der Ukraine gab den Bischö-
fen einen bewegenden Einblick in das Leid

und die Hoffnungen der Menschen eines

Landes, das in der Zeit vom Ersten Welt-
krieg bis 1989 über 17 Millionen Menschen
durch unnatürlichen Tod (Krieg, künstliche

Hungersnot, Verfolgung) verloren hat.

Bischof Gudziak, in der ukrainischen grie-
chisch-katholischen Kirche für die ausländi-

sehen Beziehungen zuständig, ist Augenzeuge
der Besetzung des Maidan-Platzes in Kiew,

wo er vor grossen Menschenmengen gespro-
chen hat. Er machte den Schweizer Bischö-
fen deutlich, dass die Kundgebungen auf dem
Maidan moralische Prinzipien verteidigen,
nicht die Interessen von Parteien. Prinzipien,
für die auf dem Maidan bereits rund hundert
Menschen ihr Leben gelassen haben.

Im Laufe der über drei Monate, die die Be-

Setzung des Platzes bisher dauert, haben Mil-
lionen von Menschen an den Kundgebungen

teilgenommen, die aus der ganzen Ukraine
hierher geströmt sind. Für Bischof Gudziak
ist der grösste Erfolg des «Maidan», dass mit
ihm in der Ukraine der Ubergang von einer
Kultur der Angst zu einer Kultur der Würde
möglich wurde. Der Verzicht auf Gewalt ist
konstitutiver Teil des Erfolgs des «Maidan».

Von grosser Bedeutung ist die Präsenz der
Kirchen und Religionsgemeinschaften auf dem

«Maidan». In jeder Nacht findet stündlich eine

ökumenische Andacht statt, und auch tags-
über sind die Konfessionen sehr präsent. Ko-
ordiniert werden die Gebete vom Gesamtu-
krainischen Rat der Kirchen und religiösen

Organisationen, dessen Programm mit vier
Punkten auf dem Maidan verfolgt wird: I) Die

Regierung soll auf das Volk hören, 2) keine

Gewalt, weder von der Regierung noch von
den Demonstranten, 3) keine Spaltung des

Landes herbeireden, 4) Dialog.
Die Schweizer Bischöfe rufen, dem Beispiel
von Papst Franziskus folgend, alle Menschen

guten Willens auf, um Frieden in der Ukrai-
ne zu beten. Es gilt jede Initiative zur Förde-

rung des Dialogs und des Gewaltverzichts
zu unterstützen.

Po/rtrA/'er«zzg rzzzzz/ tos r/z« Pzrfzzwz C/»zzr

Verschiedene Organisationen und Initiati-
ven haben sich an die Schweizer Bischofs-

konferenz gewandt mit Eingaben zur pasto-
ralen Situation im Bistum Chur. Zudem sind

Kundgebungen in diesem Zusammenhang
angekündigt, um gegen den Bischof von
Chur zu demonstrieren oder ihn zu unter-
stützen. Im Glauben sind sich alle Mitglieder
der Bischofskonferenz einig. Sie bedauern
die Polarisierung und sind bereit, die Anlie-

gen der verschiedenen Seiten entgegenneh-
men. Die SBK hat indessen kein Aufsichts-
recht über die Bistümer, auch nicht über
das Bistum Chur und seinen Bischof. Der
Präsident der SBK, Bischof Markus Büchel,
wird an der Kundgebung in St. Gallen am 9.

März den Brief der Kundgebungsteilnehmer
in Empfang nehmen und an die kompetente
Stelle weiterleiten.

0/>/èr oowywrsorgtfrzscÂozz
ZzozzzzgwzzMsvzzz/wzc«

Die Bischöfe haben sich mit dem Stand der

Gespräche des «Runden Tisches» für Opfer
von fürsorgerischen Zwangsmassnahmen be-
fasst. Professor Luzius Mader, stellvertreten-
der Direktor des Bundesamts für Justiz, in-
formierte sie über den vom Runden Tisch be-
schlossenen «Solidaritätsfonds» und weitere
Anliegen. Die Bistümer werden 2015 mit ei-

ner Sonntagskollekte zur Aufnung des Fonds

beitragen. Es ist dies ein Beitrag der Kirche

zur Aufarbeitung eines düsteren Kapitels der
schweizerischen Sozialgeschichte. Der Runde

Tisch befasst sich mit einer breiten Palette

von Massnahmen, darunter Beratung, Zugang
zu Archiven, wissenschaftliche Aufarbeitung
und finanzielle Unterstützung. Die Bischöfe

bekundeten erneut die Bereitschaft, sich in

ihren Bistümern für die Information und Sen-

sibilisierung der Öffentlichkeit einzusetzen

/« Azzzzc

- Die Bischofskonferenz beschliesst die Ein-

richtung einer Arbeitsgruppe für Genderfra-

gen. Sie wird von Weihbischof Den/s Theu-

r/7/ot geleitet. Ihre Zusammensetzung wird
noch genauer bestimmt werden. Aufgabe
der Arbeitsgruppe ist die Redaktion eines

Argumentariums zuhanden der Bischöfe und

die Vorbereitung eines Pastoralschreibens.

- Die Zuteilung der Verantwortlichkei-
ten innerhalb der Bischofskonferenz ist in

einigen Punkten angepasst worden: Ver-
antwortlicher für das Dikasterium Bildung
sowie für den Sektor Liturgie auf nationa-
1er Ebene wird Abt Urban Federer, für den

Sektor christliche Kirchen im Dikasterium
Ökumenischer Dialog Weihbischof Den/s

Tbeur/7/at, für das Dikasterium Interreligiö-
ser Dialog Bischof Char/es Morerod, für den

Sektor Gerechtigkeit und Frieden Bischof
Fe/ix Gmür (ad interim) und für das Dikas-
terium Medien Weihbischof A/o/n de Raemy.

itegtfgTzzzzzge«

- Wie schon vor längerer Zeit verabredet,
hat der ukrainische griechisch-katholische
Bischof Borys Gudziak als Gast an der
Versammlung der SBK teilgenommen. Der
Bischof steht dem Bistum Saint Vladimir-
le-Grand mit Sitz in Paris vor. Er ist für die

Gläubigen des ukrainischen griechisch-ka-
tholischen Ritus auch auf dem Gebiet der
Schweiz zuständig.

- Auf Einladung des Apostolischen Nuntius
in der Schweiz, Erzbischof Diego Causero,
und Nuntiatursekretär Mgr. Mario Codamo
haben sich die Mitglieder der Bischofskonfe-

renz zur Apostolischen Nuntiatur nach Bern

begeben. Der freundschaftliche Besuch galt
dem brüderlichen Austausch über die aktu-
eilen Fragen der katholischen Kirche.

Tirzzezzzzzzzzgezz

Die Schweizer Bischofskonferenz ernennt:

- Pfarrer Mass/mo ßragug//a, Gravesano

(Tl), zum Mitglied der Kommission Bischö-

fe-Priester;

- zu Mitgliedern des Schweizerischen Ka-

tholischen Missionsrats Sonja Kaufmann,
Fachverantwortliche Fastenopfer, Luzern,
und Sy/v/e Roman, Programmleiterin Bethle-
hem Mission Immensee, Portalban (FR).

St. Antoni (FR), 5. März 2014

Wa/ter Alü//er, Informationsbeauftragter SBK

BISTUM BASEL

Feier der Erwachsenenfirmung
Am Freitag, 9. Mai 2014, wird in der

Jesuitenkirche Solothurn die Firmung an er-
wachsene Personen gespendet. Firmspender
wird Weihbischof Denis Theurillat sein. Inte-
ressierte Personen können sich beim Wohn-
ortspfarramt für die Vorbereitung melden.

Voraussetzungen zum Empfang der hl. Fir-

mung sind:
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- Bestätigung Liber die empfan-

gene Taufe (Taufzeugnis einrei-
chen)

- Bestätigung des Pfarramtes
Liber den absolvierten Firmun-
terricht;
- Firmpatin/Firmpate muss ka-

tholisch und selber gefirmt sein.
Die schriftlichen Anmeldungen
mit den Unterlagen sind vom
Pfarramt an die Bischöfliche
Kanzlei weiterzuleiten. Anmel-
düngen können bis zum I. April
2014 erfolgen.

Vor der Erwachsenenfirmung
wird ein Treffen der Kandida-
tinnen und Kandidaten zum
Austausch und Kennenlernen
mit Firmspender Weihbischof
Denis Theurillat stattfinden.
Durchführung am Dienstag,
15. April 2014, um 19 Uhr im

Bischöflichen Ordinariat in So-

lothurn. Eine persönliche Ein-

ladung zu diesem Treffen erhal-
ten die Firmanden nach Eingang
der Anmeldung.

Bischöfliche Kanzlei
Ruth Span/, Sekretärin

ORDEN UND
KONGREGATI-
ONEN

Im Herrn verschieden
Z?r. U/Äert ämjcä STVfß, 7z«-

Am 14. Februar 2014 verstarb
Bruder Albert Rusch, Mitglied

der Missionsgesellschaft Beth-
lehem, in der Pflegeabteilung
des Missionshauses in Immen-

see. Geboren am 15. Sep-
tember 1927 wuchs er in Gon-
ten (AI) auf und erwarb den

kaufmännischen Lehrabschluss.
Nach verschiedenen Zusatz-

ausbildungen und einem zeitlich
beschränkten Engagement als

Mitglied der Benediktiner von
Engelberg in Kamerun schloss

er sich 1958 der Missionsgesell-
schaft Bethlehem an. Bis 1963

war er in ihrer Verwaltung in Im-

mensee tätig. Dann begann für
ihn eine Zeit vielfältiger Einsätze

in Übersee: als Baumeister, Ein-

käufer und Mechaniker auf der
Mukaro-Mission in Simbabwe, als

Verwalter einer Missionsschule
in Haiti, als Spitalverwalter in

Kenia, als Administrator eines

Brunnenprojektes in Kamerun
und schliesslich für kurze Zeit als

Mitarbeiter bei der Schwestern-

gemeinschaft von Maria Chiedza
in Simbabwe. Albert war begeis-

terungsfähig und setzte seine

Fähigkeiten und Überzeugungen
mit vollem Elan für neue Auf-
gaben ein. Dabei kam ihm sein

Appenzeller Humor sehr zu-
statten. Nach seiner endgültigen
Rückkehr in die Schweiz versah

er Sakristanendienste und half in

der Spedition in Immensee mit.
Zunehmende gesundheitliche
Beschwerden machten Anfang
2011 einen Übertritt in die Pfle-

geabteilung des Missionshauses

nötig. Er wurde am 20. Februar
2014 auf dem Friedhof der Mis-

sionsgesellschaft in Immensee

begraben.

Autoren dieser Nummer
Dr. /so ßaumer

rue Georges-Jordil 6

1700 Freiburg
iso.baumer@bluewin.ch
Prof. DDr. Reno/c/ J. ß/ank

Rathausgasse 13, 4800 Zofingen
renoldblank@bluewin.ch
Dipl. theol. Thomas Fries

Piazza del Tempio di Diana 14

1-00153 Rom

thomas.fries@unifr.ch
Dr. Bernhard /Vlü//er-Hü/sebusch

via G. Donizetti 9, 1-00198 Roma

b.hulse@tiscali.it

Schweizerische
Kirchenzeitung
Fachzeitschrift / Amtliches Organ

Redaktion
Maihofstrasse 76, 6002 Luzern
Telefon 041 429 53 27

E-Mail skzredaktion@lzmedien.ch
www.kirchenzeitung.ch
Redaktionsleiter
Dr. Urban Fink-Wagner EMBA

Stellen-Inserate
Telefon 041 767 79 03

E-Mail skzinserate@lzfachverlag.ch

Kommerzielle Inserate
Telefon 041 370 38 83

E-Mail hj.ottenbacher@gmx.net

Abonnemente
Telefon 041 767 79 10

E-Mail skzabo@lzfachverlag.ch

Redakt/onssch/uss und Sch/uss der

/nseratenannahme: Freitag
der Vorwoche, //.00 Uhr.

SEELSORGEEINHEITWALENSEE

Idyllisch am Walensee, mit Blick auf die imposante
Bergkette der Churfirsten und die Flumserberge,
liegt die Seelsorgeeinheit Walensee, in der Ferien-
region Heidiland.
Wir sind eine offene, lebendige und aufgeschlos-
sene Seelsorgeeinheit mit sechs Pfarreien, von
Murg bis Flums.
Wir setzen uns im Spannungsfeld von «Bewahren»
und «Neuem gestalten» für die Vielfalt unserer
Pfarreien ein.

Zur Unterstützung unserer Arbeit und des Seel-
sorgeteams suchen wir:

Jugendseelsorger/Religiorss-
Pädagoge m/w (80-100%)
Stellenantritt 1. August 2014 oder nach Vereinbarung

Ihr Profil:
- Ausbildung als Religionspädagoge und/oder

Zusatzausbildung für Jugendseelsorge
- und/oder Sozialpädagog/in/soz.-kult. Animatorin
- kommunikative, engagierte Persönlichkeit
- Kontaktfreudigkeit, Offenheit und Belastbarkeit,

Authentizität
- kreative/r Team- und Networker/in
- Freude an der Arbeit mit Jugendlichen
- Begeisterungstalent
- die Arbeit im Sinn der Weltkirche und des

Bistums St. Gallen zu gestalten

Ihre Hauptaufgaben:
- allgemeine kirchliche Jugendarbeit
- Junge Erwachsenenarbeit
- Firmung 18+

- Religionsunterricht Oberstufe, Modultage
- Koordination Religionsunterricht/ggf Begleitung

von Katechetinnen
- Zusammenarbeit im Pastoralteam

Unser Angebot:
- Anstellungsbedingungen nach den Richtlinien

des Bistums St. Gallen
- flexibler, abwechslungsreicher Einsatz
- flexible Gestaltung der Stelle im Baukasten-

system, nach Qualifikation und Fähigkeiten
in Absprache mit dem Pastoralteam

Haben Sie noch Fragen? Gerne hilft Ihnen
Pater Gregor Rakoczy, Teamleiter Seelsorgeteam,
unter Telefon 081 710 18 11 weiter.

Fühlen Sie sich angesprochen?
Dann freuen wir uns, wenn Sie uns Ihre vollständi-
gen Bewerbungsunterlagen elektronisch oder
per Post bis 31. März 2014 einreichen an:

Margrit Hunold-Schoch, Steinbündtweg 8,
8881 Tscherlach, margrit.hunold@bluewin.ch
Präsidentin Kreisrat Seelsorgeeinheit Walensee
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Katholische Kirchgemeinde
Hochdorf

Die Pfarreien Hochdorf, Hohenrain, Kleinwangen
und Römerswil im Luzerner Seetal bilden ab
August 2014 den Pastoralraum Baldeggersee.
Zur Ergänzung unseres neuen Seelsorgeteams
suchen wir per 1. August 2014 oder nach Verein-
barung

Pastoralassistent/in
oder Diakon (80-100%)

Ihre Aufgaben:
- Liturgie und Predigtdienst
- Allgemeine Seelsorge
- Bezugsperson für die Pfarrei Römerswil und

Aufgaben in der Pfarreiarbeit vor Ort
- Begleitung von Gruppierungen und Vereinen
- Erwachsenenbildung/Bibelarbeit
- Gestaltung von Religionstagen auf der Ober-

stufe
- Mitarbeit im Pastoralraumteam und im Seel-

sorgeteam des Pastoralraumes
- Weitere Aufgaben nach Absprache

Wir erwarten:
- Abgeschlossene theologische Ausbildung
- Glaubwürdig gelebte Spiritualität
- Aufgeschlossene, engagierte, teamfähige

Persönlichkeit
- Selbständiges, zuverlässiges Arbeiten
- Arbeitsfreude für die Tätigkeit im Pastoral-

räum

Wir bieten Ihnen ein vielseitiges und selbstän-
diges Aufgabengebiet mit zeitgemässen An-
Stellungsbedingungen, Die Entlohnung erfolgt
gemäss dem Anstellungs- und Besoldungsregie-
ment der Katholischen Kirchgemeinde Hochdorf.

Weitere Auskünfte erteilt der designierte Pas-
to ra Ira um pfarrer, Roland Häfliger, Kirchplatz 2,
6280 Hochdorf, 041 910 10 93,
roland.haefliger@pfarrei-hochdorf.ch

Sind Sie an dieser vielfältigen und abwechs-
lungsreichen Aufgabe interessiert? Dann freuen
wir uns auf Ihre schriftlichen Bewerbungsunter-
lagen an das Bischofsvikariat Personal, Basel-
Strasse 58, Postfach, 4501 Solothurn, mit Kopie
an den Präsidenten der Katholischen Kirchge-
meinde, Pirmin Baggenstos, Hohenrainstrasse 3,
6280 Hochdorf, Telefon 041 911 06 70.

Katholische Kirchgemeinde
Hochdorf

Die Pfarreien Hochdorf, Hohenrain, Kleinwangen
und Römerswil im Luzerner Seetal bilden ab
August 2014 den Pastoralraum Baldeggersee.
Zur Ergänzung unseres neuen Seelsorgeteams
suchen wir per 1. August 2014 oder nach Verein-
barung

Katechet/in KIL/RPI
(80-100%)

Ihre Aufgaben:
- Erteilen von Religionsunterricht auf verschie-

denen Stufen (Schwerpunkt Oberstufe)
- Leitung der Projektvorbereitungen für die

Firmung 17+

- Projekte im Rahmen der Jugendpastoral
- Präsesarbeit
- Erstkommunionvorbereitung
- Gestaltung von Schüler-/Familiengottesdiens-

ten und gemeindekatechetiischen Projekten
- Aufgaben in der Pfarreiarbeit
- Mitarbeit im Seelsorgeteam des Pastoral-

raums

Wir erwarten:
- Abgeschlossene religionspädagogische

Ausbildung (RPI/KIL oder gleichwertige
Ausbildung)

- Freude und Fairness im Umgang mit Kindern
und jungen Menschen

- Verwurzelung im Glauben und positive
Beziehung zur Kirche

- Team-und Kommunikationsfähigkeit

Wir bieten Ihnen ein vielseitiges und selbstän-
diges Aufgabengebiet mit zeitgemässen An-
Stellungsbedingungen. Die Entlohnung erfolgt
gemäss dem Anstellungs- und Besoldungsregie-
ment der Katholischen Kirchgemeinde Hochdorf.

Weitere Auskünfte erteilt der designierte Pas-
toralraumpfarrer, Roland Häfliger, Kirchplatz 2,
6280 Hochdorf, 041 910 10 93,
roland.haefliger@pfarrei-hochdorf.ch

Sind Sie an dieser vielfältigen und abwechs-
lungsreichen Aufgabe interessiert? Dann freuen
wir uns auf Ihre schriftlichen Bewerbungsunter-
lagen an das Bischofsvikariat Personal, Basel-
Strasse 58, Postfach, 4501 Solothurn, mit Kopie
an den Präsidenten der Katholischen Kirchge-
meinde, Pirmin Baggenstos, Hohenrainstrasse 3,
6280 Hochdorf, Telefon 041 911 06 70.
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Lucerne University of
Applied Sciences and Arts

HOCHSCHULE
LUZERN
Musik

Kirchenmusik
studieren
Kirchenmusik C

Orgel/Dirigieren, Zertifikat CH1/Kantorengesang
berufsbegleitend, 2 Jahre

CAS/DAS Kirchenmusik
berufsbegleitend, 2/4 Semester

Informationen
Dr. Martin Schüssler, Leiter Aus- und Weiterbildung
martin.schuessler@hslu.ch, T +41 41 249 26 22

www.hslu.ch/kirchenmusik

FH Zentralschweiz

<4? IM - Schweizerisches
katholisches Solidaritätswerk www.im-solidaritaet.ch

Solidarität mit bedürftigen Katholiken
Berücksichtigen Sie die IM in Ihrem Testament. I
Broschüre bestellen: Tel. 041 710 15 01, info@im-solidaritaet.ch

<
N
<

N

a
LIENERT

KERZEN
EINSIEDELN
Tel. 055/412 23 81

Fax 055/412 8814

LIENERTHKERZENi

KleinFilm
Pfarrei-Werbefilme
ab Fr. 800-
Filmdossiers
Filmprojekte
mit Jugendlichen
lic.theol. Christoph Klein
071 750 06 24

www. KleinFilm. jimdo.
com

Katholische
Kirche

Zug

Vereinigung der
Katholischen Kirchgemeinden
des Kantons Zug VKKZ

Die Vereinigung der Katholischen Kirchgemeinden
des Kantons Zug VKKZ sucht per sofort oder nach
Vereinbarung eine kommunikative Persönlichkeit
als

Pfarreiblattredaktorln 40%

Ihre Aufgaben:
- Redaktionelle Verantwortung der allgemeinen

Seiten im Pfarreiblatt Dekanat Zug
(44 Ausgaben pro Jahr)

- Zusammenarbeit mit dem Dekanat, den Pastoral-
räumen, Pfarreien, Fachstellen, anders-
sprachigen Missionen und der VKKZ

- Zusammenarbeit mit dem Aargauer Pfarrblatt
Horizonte (z. B. Übernahme von Pfarreiblatt-
Seiten)

Ihr Profil:
- eine abgeschlossene Ausbildung im Bereich

Theologie und/oder Journalismus sowie
Erfahrung im jeweils anderen Bereich

- Kompetenz und Kreativität im Umgang mit dem
geschriebenen Wort, mit Bildern und religiösen
Themen

- Flexibilität und hohe Eigenverantwortung
- Sensibilität für kirchliche Fragen und Ereignisse

und für die Meinungsvielfalt innerhalb
der katholischen Kirche

- Verbundenheit mit der katholischen Kirche und
positive Grundeinstellung zu ihr

- Vertrautheit mit den Strukturen der katholischen
Kirche in der Schweiz

Wir bieten Ihnen:
- eine selbstständige, interessante und abwechs-

lungsreiche Tätigkeit
- Anstellungsbedingungen gemäss dem

Besoldungsreglement der VKKZ

- Unterstützung und Begleitung durch die Pfarrei-
blattkommission

- einen Arbeitsplatz im neu bezogenen Haus
der Katholischen Kirche in Baar

Haben wir Ihr Interesse geweckt?
Dann senden Sie Ihre Bewerbung mit Foto und
einer Textprobe bis zum 31. März 2014 an:
Vereinigung der Katholischen Kirchgemeinden,
Melanie Hürlimann, Landhausstrasse 15,
6340 Baar, oder per E-Mail an:
melanie,huerlimann@zg.kath.ch
www.katholischekirchezug.ch


	

